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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser!

Kirche2: Stadt, Land, Netzwerk … so 
ist die aktuelle Ausgabe der Pfarrver-

einsblätter überschrieben. Immer mehr 
Gemeinden in der Landeskirche entde-
cken ihr Quartier vor Ort – sowohl im städ-
tischen als auch im ländlichen Raum. Das 
geschieht nicht erst, seit das Land Ba-
den-Württemberg Quartiersprojekte stark 
fördert und viele Kommunen sich am Aus-
bau der Arbeit im Quartier beteiligen.

die Einblicke in die Arbeit im Sozialraum 
sowohl im städtischen als auch im länd-
lichen Kontext, geben. So unterschied-
lich wie die jeweiligen Sozialräume sind 
auch die Projekte bzw. die Entwicklung 
von Partnerschaften und Netzwerken mit 
Akteur:innen vor Ort. Das ist wohl einem 
jeden Dorf- oder Stadtteilentwicklungs-

und sich Einlassen auf das gemeinsame 
Projekt sowie das Einbringen der jeweils 

-
cen. Und auch das gemeinsame Interes-
se muss gegeben sein: den Menschen im 
Ort / vor Ort ein gutes Leben und Mitein-
ander zu ermöglichen. So entstehen im 
Miteinander spannende und einzigartige 
Projekte, die auf die Bedürfnisse der Men-
schen zugeschnitten sind.

Die Beiträge von Kolleg:innen lassen 
auch erkennen, dass es bis dahin ein mit-
unter langer und manchmal mühsamer 
Weg sein kann. Aus allen Beiträgen klingt 
aber durch, dass sich dieser Weg mehr 
als lohnt und Kirchengemeinden oftmals 
einen Weg in die Zukunft weist, der über 

Abbrüche und Sparprozesse hinausführt.

Nachrufe zum Tod von Prof. Dr. Gerhard 
Rau und unserem ehemaligen Vereins-
vorsitzenden Gerhard Wunderer und die 
Predigten anlässlich der Trauerfeiern. 

Pfarrverein und Pfarrvertretung, aber 
auch Rezensionen.

Wir wünschen Ihnen als Schriftleitung ei-
ne spannende Lektüre mit Impulsen, die 
den eigenen Blick auf Kirche2 weiten!

Für die Schriftleitung:

Hinweis auf die nächsten Ausgaben
Folgende Schwerpunktthemen sind in unseren 
nächsten Pfarrvereinsblättern mit dem ent-
sprechenden Redaktionsschluss geplant
• Blick auf den Prozess  
 „Kirche.Zukunft.Gestalten“, 15.7.
• Ehrenamtliche in der Seelsorge, 15.8.
Wir freuen uns über all Ihre Zuschriften,  
Beiträge und Gedanken. 
Bitte senden Sie Ihre Beiträge am besten als 
Word-Datei ohne besondere Formatierung, 
auch ohne Blocksatz und Silbentrennung am 
Zeilenende, an die Schriftleitung.
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Im Frühjahr / Sommer 2021 haben zwei 
-

aktionen in den Pfarrvereinsblättern zu 
einer Sonderausgabe im August 2021 
geführt. In dieser Sonderausgabe ha-
ben die Schriftleitung und der Vorstand 
dargestellt, warum die damalige Form 
der Auseinandersetzung nicht mehr der 
eigenen Intention der Pfarrvereinsblätter 
entsprach und ein Umdenken für die Zu-
kunft nötig sei. Das ehrenamtliche Team 
der Schriftleitung hat in den vergangenen 
Jahren die Pfarrvereinsblätter zu einem 
Mitteilungsblatt weiterentwickelt, das be-
sonders mit Schwerpunktthemen Infor-
mationen für einen gewinnbringenden 
Austausch für badische Pfarrer:innen zu-
sammengestellt hat. Das soll auch weiter-
hin das Markenzeichen der Pfarrvereins-
blätter bleiben. 

Im letzten halben Jahr fand jetzt ein re-
daktioneller Beratungsprozess über die 
zukünftige Arbeit statt; voraussichtlich 
im Frühjahr 2023 werden die Rubriken 
in den Pfarrvereinsblättern in überarbei-
teter Form neu erscheinen. Das Thema 

Querschnittsthema bis zum Ende des 
Strukturprozesses im Dezember 2023 bil-
den. Damit möchte der Pfarrverein einen 
Beitrag zur Diskussion der Berufstrans-
formation leisten, indem möglichst vie-
le Berufsbereiche und die sie tragende 
Theologie hier zur Sprache kommen, um 
zukünftige Berufsbilder zu entwickeln. Als 
Berufsverband möchte der Pfarrverein ein 
Forum anbieten, Meinungen, Impulse und 

-
sion zu stellen und Veränderung im bes-
ten Fall mitzugestalten. 

Für die weitere Arbeit der Schriftleitung 
braucht es nach den gemachten Erfah-
rungen in Zukunft eine Leitlinie, die dabei 
hilft, Fehlentwicklungen und Verletzungen 
zu vermeiden und eigene redaktionelle 
Entscheidungen auch nachträglich erklä-
ren zu können. Diese Leitlinie soll in fol-

1. Die badischen Pfarrvereinsblätter sind 
ein Forum für die Meinungsbildung. 

sowohl im Blick auf Inhalte und Mei-
nungen in den einzelnen Beiträgen, 
also auch im Blick auf deren Stil und 
Form. Unser Ziel ist es, möglichst we-
nig in Beiträge einzugreifen. Beiträge, 
die bei uns veröffentlicht werden, ge-
ben selbstredend nicht generell die 
Meinung des Pfarrvereins wieder.

2. Die grundsätzliche Zuständigkeit für
die Akquise und Auswahl von Bei-
trägen liegt bei der Schriftleitung der 
Pfarrvereinsblätter. Sie orientiert sich 
dabei auch am je aktuellen Diskus-
sionsstand der badischen Landessyn-
ode.

3. Wir veröffentlichen keine Beiträge, die
ihrer Intention nach offensichtlich ehr-
verletzend, herabwürdigend und dis-
kriminierend sind. 

 Vorstand und Schriftleitung

Zum Pfarrvereinsblatt

Ergebnis des redaktionellen Beratungsprozesses
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ThemaThema

Kirche im Quartier 
Sozialraumorientierung als Chance in der Transformation

 Pfarrer Hajo Büsing, der das Projekt 
Diakonie und Kirche im Sozialraum im 
Diakonischen Werk Baden leitet, führt 
kurz die zukünftige Bedeutung des 
Sozialraumes für Gemeinden im 
städtischen, aber auch im ländlichen 
Raum vor Augen und benennt konkrete 
Projekte in unserer Kirche und staatliche 
Fördermöglichkeiten.

Der aus den Sozialwissenschaften 
stammende Quartiersansatz wurde 

bereits vor der Jahrtausendwende ent-
wickelt und hat sich inzwischen in vielen 
Bereichen der Sozialen Arbeit etabliert. 
Standen anfangs vor al-
lem soziale Brennpunkte 

spezifischen Problem-
lagen im Fokus der Be-
mühungen um eine Ver-
besserung der Lebensverhältnisse (z. B. 
durch das Bundesprogramm Soziale 
Stadt), so hat sich inzwischen die Erkennt-
nis durchgesetzt, dass sich durch den 
raumbezogenen Quartiersansatz gene-
rell die Lebensqualität in Stadt und Land 
verbessern lässt. Auch ein Dorf ist ein 
Quartier, genauso wie der Stadtteil oder 
die Kleinstadt, und kann nach der Logik 

werden. Im Quartiersansatz wird die indi-
viduelle Einzelfallhilfe über die bereichs-

die sektorenübergreifende Einbeziehung 
weiterer im Sozialraum vorhandener Ak-
teure und Ressourcen erweitert. Dabei 

stehen vier Grundsätze im Vordergrund: 
Lebenswelt, Sozialraum, Beteiligung und 
Vernetzung. Damit ist dann auch die Kir-
chengemeinde vor Ort herausgefordert.

Auf den ersten Blick beschreibt die Über-
-

bare Binsenweisheit: Kirche hat sich ja 
schon immer konkret auf das Stadtvier-
tel oder das Dorf als ihr räumliches Wir-

-
deckenden Zuständigkeitsdenken der 
Parochie. Aber spätestens jetzt mit dem 
Rückgang der Kirchenmitglieder unter 
50 % der bundesdeutschen Gesamtbe-

völkerung wird deutlich, 
dass die Rolle der Kirchen 
im Gemeinwesen nicht 
länger hegemonial von ei-
ner selbstbezüglichen Do-
minanz geprägt sein kann. 

eine zufällige Ortsangabe und Zuordnung 
des Stadtviertels oder Dorfes. Sie ist viel-
mehr inhaltlicher Ausdruck für eine wert-
schätzende Wahrnehmung des jeweiligen 
Sozialraums mit seinen Besonderheiten 
im Kontext des Evangeliums.1

Kirche versteht sich dann neu als ein 
wichtiger zivilgesellschaftlicher Akteur, 
der selbstbewusst und inspiriert von der 
biblischen Botschaft zusammen mit ande-
ren seinen Beitrag zur Gestaltung des so-
zialen Miteinanders vor Ort leistet: Suchet 
der Stadt Bestes und betet für sie … (Jer. 
29,7) Kirche im Quartier orientiert sich am 

Durch den raumbezogenen 
Quartiersansatz generell 
die Lebensqualität in Stadt 
und Land verbessern
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Gemeinwohl, vernetzt sich mit anderen 
auf Augenhöhe und freut sich am gemein-
samen Tun für mehr Lebensqualität vor 
Ort in Stadt und Land: „Der Sozialraum 
ist der Ernstfall von Kirchengemeinde 
und Diakonie. Mit allen Menschen, die zu 
ihm gehören. Gemeinsam mit ihnen sind 

So hat es Ulrich Lilie, 
der Präsident der Dia-
konie Deutschland ein-
mal pointiert formuliert. 
  
Dazu wurden bereits in 
der Vergangenheit ver-
schiedene Konzepte ent-
wickelt. Schon in den 60er Jahren ver-
suchte Ernst Lange, die Kirche mit dem 
Konzept der Ladenkirche im Gemeinwe-
sen zu verorten. Gemeinwesendiakonie, 
Caring Communities, aber auch Vesper-
kirchen sind weitere Beispiele einer be-
wussten Orientierung an Sozialraum.

Dabei arbeiten viele Kirchengemeinden 
besonders eng mit diakonischen Einrich-

der Weiterentwicklung von Kitas zu nie-
derschwelligen Familienzentren oder bei 
der Öffnung von stationären Einrichtun-
gen der Altenhilfe ins Gemeinwesen. Sol-
che kirchlichen Orte mit diakonischer Prä-
gung orientieren sich durch Beteiligungs-
möglichkeiten sowohl an den 
konkreten Bedürfnissen als 
auch an den Ressourcen 
des jeweiligen Quartiers und 
seiner Bewohner. Durch die weitere Ver-
netzung mit der Kommune, Initiativen, 
Vereinen und anderen Akteuren eröffnen 
sich vor Ort neue Kooperationsformen bis 

hin zur Koproduktion eines neuen gesell-
schaftlichen Zusammenhalts.2

Durch die gemeinsame Programminitiati-
ve von Landeskirche und Diakonischem 
Werk „Sorgende Gemeinde werden
wurden seit 2019 bisher über 50 Teilpro-

jekte in badischen Ge-
meinden durch fach-
liche Beratung und 
Begleitung, aber auch 
durch Zuschüsse auf-
gebaut und gefördert. 
Dieses Programm ist 
eine Antwort auf die 

des demographischen Wandels und die 
zunächst nur auf die Kommunen ausge-

In der gerade vorgestellten Zwischeneva-
luation durch das Sozialwissenschaftliche 
Institut der EKD (SI) unter Federführung 
seines aus Baden stammenden Direktors 
Prof. Dr. Georg Lämmlin wird dem Pro-
gramm Sorgende Gemeinde werden eine 
„sehr gute Aussicht auf die Zielerreichung 

3 attestiert. „Das 
Kernziel einer innovativen Verbindung 
von Kirche und Diakonie mit Brückenbil-
dung zu Akteur*innen im Sozialraum und 
in der Zivilgesellschaft wird deutlich er-

4 .

des bewusst Miteinander-Zu-
sammenlebens einer Kirche 
mit anderen (vgl. Theo Sun-

dermeier, Konvivenz als Grundstruktur 
ökumenischer Existenz heute) können 
erschöpfende Modelle einer kirchlichen 
Allzuständigkeit und Konkurrenzhaltung 

Kirche im Quartier orientiert 
sich am Gemeinwohl, 
vernetzt sich mit anderen auf 
Augenhöhe und freut sich am 
gemeinsamen Tun für mehr 
Lebensqualität vor Ort in 
Stadt und Land

Sorgende 
Gemeinde werden
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gegenüber anderen überwunden werden. 
Andererseits kann in der Konzentration 
auf die eigenen Stärken und in der ent-
lastenden Vernetzung mit anderen eine 
kreative Agilität gewonnen werden. Spiri-

Konzept einer Kirche im Quartier.5

Genau darum geht es ja auch in den lau-
fenden Transformationsprozessen unserer 
Kirche. So forderte unsere Landesbischö-

zur Lage vor der Frühjahrssynode dazu 
auf, als Kirche „offen und 

und sich ehrlich in Frage 
stellen zu lassen. „Die-
se Grundbewegung der 
Kirche aus den eigenen 
Mauern und dem eigenen 
Denken hinaus ins Weite der Öffentlich-
keiten gehört zu ihrer Sendung in alle 
Welt. … Immer ist der Glaube verankert 
auf dem Boden der Tatsachen des Le-
bens. Das schafft Räume für Kooperation. 

und stabile Formen von Kirche zusam-
men wirken, so dass Kirche vielschichtig 
und vielgestaltig präsent und erkennbar 
ist. Immer geht es darum, dass Menschen 
verlässlich, sichtbar und nahbar Kirche –
in welcher Form auch immer – erreichen 

6

Aber nicht nur aus ekklesiologischen 
Gründen ist für die Kirchengemeinden 
gerade in der Transformation die Orien-
tierung am Gemeinwesen ein zukunfts-
weisendes Konzept: Die Dynamik der 
Veränderungen erfordert gesamtgesell-

-
len. Da, wo traditionelle Strukturen wie 
der generationenübergreifende familiäre 
Zusammenhalt oder das Vereinswesen 
sich grundlegend ändern oder gar weg-
brechen, brauchen wir neue Modelle des 
Miteinanders und Anreize für Beteiligung. 
Die Sozialwissenschaften haben diese 

-
kannt und benannt. Auch in der Politik ist 

Wille zum Aufbau und zur Stärkung des 
gesellschaftlichen Zusammenhalts ange-
kommen, und insbesondere die Kommu-

nen und Landkreise ste-
hen in der Verantwortung 
für die Gewährleistung der 
sozialen Daseinsvorsor-
ge. Das kann aber konkret 
vor Ort in Stadt und Land 
nur im Zusammenwirken 

unterschiedlicher Akteure gelingen. Dazu 
ist die Politik auf die Unterstützung durch 
die Bürgergesellschaft und die Kompe-
tenzen erfahrener Partner im Quartier 
angewiesen. Gerade Kirchengemeinden 
und diakonische Einrichtungen haben 
hierbei für das Gemeinwesen einiges zu 
bieten: Sie sind in Stadt und Land prä-
sent, fungieren vielfach als Türöffner in 
den Sozialraum, sind Anbieter von Räu-
men der Beheimatung, des Austauschs 
und der Vernetzung, zeichnen sich durch 
eine hohe Fachkompetenz und Verläss-

-
amts- und Beteiligungskultur. 

Um die gesellschaftlich notwendigen 
Transformationen politisch voranzubrin-
gen, gibt es eine ganze Reihe unter-
schiedlicher Förderlinien und -program-

Die Dynamik der 
Veränderungen erfordert 
gesamtgesellschaftlich 
die Neuerfindung des 
Sozialen
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me, die teilweise gezielt für zivilgesell-
schaftliche Akteure zugänglich und damit 
auch für Kirchengemeinden interessant 

-
mittel. Mit der eingangs beschriebenen 

-
wesen ausgerichteten Kirche mit anderen 
können dann auch staatliche Fördermittel 
in Anspruch genommen werden.

In Baden-Württemberg wurde als zentrale 
Antwort auf den gesellschaftlichen Wan-
del eine breit angelegte Landesstrategie 
zur alters-, generationen- und klimage-
rechten Quartiersentwick-
lung unter der Überschrift 
„Quartier 2030 – Gemein-

gerufen.7

hält eine Fülle von Infos, 
Erklärvideos, Materialien und weiterfüh-
renden Links bereit und dokumentiert 
auch die Fachtage zur Quartiersentwick-
lung. Mithilfe eines durch die Allianz für 
Beteiligung entwickelten Förderbaukas-
tens8 können auf Antrag verschiedene 
Bausteine für Beratung, Beteiligungs-
prozesse, Konzepterstellungen und ers-

Quartiersmanagementprojekten gefördert 
-

nanzierungen für die landespolitisch mög-
-

entwicklung ist, muss sie dringend durch 
dauerhafte Regelförderungen ergänzt wer-
den, um nachhaltig wirksam sein zu kön-
nen, denn Quartiersentwicklung ist kein 
ehrenamtlicher Selbstläufer.

Um die Gleichwertigkeit der Lebensver-
hältnisse in strukturschwachen ländlichen 

Räumen zu gewährleisten und die länd-
liche Entwicklung nachhaltig zu fördern, 
wurde EU-weit das LEADER-Programm9 
entwickelt. Der beteiligungsorientierte 
LEADER-Ansatz unterstützt Eigeninitia-
tive, Innovation, Kreativität und das Zu-
sammenwirken der Akteure vor Ort. Auch 
manche Kirchengemeinden konnten so 
für überzeugende Projekte namhafte För-
derungen erzielen.10 Bei uns in Baden gibt 
es aktuell acht LEADER-Aktionsgebiete, 
die entsprechend den regionalen Ent-

fördern. Als ermutigende Beispiele aus 
dem kirchlich-diakonischen 
Bereich kann in Baden 
neben dem Fehrenbacher 

-
chenkäserei in Sindolsheim 
(https://kirchenkaeserei.

de) oder den Neubau des Gemeinde-
https://www.

ev-grosseicholzheim.de/neubau-gemein-
dehaus) als Begegnungsort für alle ver-
wiesen werden.

Weitere auch für Kirchengemeinden zu-
gängliche öffentliche Förderungen zur 
Quartiersentwicklung bieten je nach 
Themenschwerpunkt die neue Deut-
sche Stiftung Engagement und Ehren-
amt (DSEE)11, aber auch Soziallotterien 
und kurzfristig aufgelegte Sonderförder-
programme unterschiedlicher öffentlicher 
Auftraggeber. Nähere Informationen und 
Tipps dazu gibt es neben der Fördermit-
telberatung des Diakonischen Werks Ba-
den beim Projekt Diakonie und Kirche in 
Sozialräumen.12 
So eröffnen sich durch eine bewusste 
Ausrichtung der Kirche am jeweiligen So-

Gleichwertigkeit der 
Lebensverhältnisse in 
strukturschwachen 
ländlichen Räumen
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zialraum Chancen in der Transformation, 
und in der Vernetzung vor Ort kann das 

Kirche mit 
anderen trotz knapper Ressourcen neu 
Gestalt gewinnen.

 Hayo Büsing, Karlsruhe

1 Vgl. Matthias Sellmann, Für eine Kirche, die Platz macht.
Notizen zum Programm einer raumgebenden Pastoral, 
in: Diakonia 48(2017), 74-82, Zitat S. 78: „Und so ver-
ändert sich auch der pastorale Raum: er rückt mehr und 
mehr weg von geographischen Markern hin zu einer 
Wahrnehmung, welche (religiösen) Gelegenheiten für 
sinnvolles und erfülltes Leben und Gestalten er bietet. 
Die Nutzer und Nutzerinnen von pastoralen Gelegen-
heitsstrukturen werden daher als aktive Subjekte mo-
delliert. Waren sie im überkommenen integralen Raum-
denken die im Nahraum zu versorgenden Gläubigen, so 
geraten sie nun in den Blick als aktive Ich-Unternehme-
rInnen; als Biographie-Konstrukteure, als anspruchsvolle 
religiöse Lead-User.“ 

2 Vgl. „Neue Leipzig-Charta. Die transformative Kraft der
Städte für das Gemeinwohl“, verabschiedet beim EU-Mi-
nistertreffen für Stadtentwicklung am 30.November 2020 
in Leipzig. Weitere Infos unter: www.machtstadtgemein-
sam.de

3 Sorgende Gemeinde werden, Ein Programm der Evan-
gelischen Landeskirche in Baden und der Diakonie Ba-
den. Zwischenevaluation durch das SIEKD, veröffent-
licht im Selbstverlag durch die Ekiba, 2022, S. 4; Georg 
Lämmlin ist auch Mitherausgeber des inspirierenden 
Handbuchs, Kirche im Quartier: Die Praxis, Evangelische 
Verlagsanstalt Leipzig 2020. Generelle Programm-Infos 
und Projektbeispiele unter: www.sorgende-gemeinde-
werden.de

4 A.a.O.
5 Die Kirche gehört zum Quartier: mit ihren Gebäuden,

mit ihren Klängen, aber eben auch mit ihren Menschen 
und mit deren Hoffnungen und Träumen und ihrem 
Einsatz für eine gerechte Welt, je nach Situation, nach 
Ressourcen und Begabungen, nach Kräften und gesell-
schaftlichen Möglichkeiten können Kirche und Diakonie 
verschiedene Rollen einnehmen. Um es mit dem Bild 
einer Filmproduktion zu sagen: Sie können Produzent, 
Regisseur, Haupt – oder Nebendarsteller, manchmal 
vielleicht auch nur Komparse sein. Wichtig ist, dass sie 

.... Entscheidend ist, dass Menschen in unserer Nähe zu 

zu Hause sind. Dass wir einander Heimat geben.“ aus: 
Cornelia Coenen-Marx, Kirche und ihre Kompetenzen im 
Sozialraum. Fazit ihres Vortrags beim Fachtag Kirche im 
Sozialraum, Freiburg, vom 27.9. 2019

der Synode-2022-04-26.pdf, S. 7 abgerufen von der Eki-
ba-Homepage am 29.04. 2022

7 www.quartier2030-bw.de
8 https://allianz-fuer-beteiligung.de/foerderprogramme/

foerderbaukasten/
9 LEADER ist ein Akronym und steht für „Liaison Entre

Actions de Développement de l‘Économie Rurale“, also 
die Verbindung von Aktionen zur Entwicklung der länd-
lichen Wirtschaft. Infos zu LEADER in Baden-Württem-
berg unter: https://mlr.baden-wuerttemberg.de/de/unse-
re-themen/laendlicher-raum/foerderung/leader/

10 S. Beitrag zum Ausbau des Evang. Freizeitheims „Feh-
renbacher Hof“ in diesem Heft S. 242 Weitere Beispiele 

9/2021, LEADER: Kirche macht mit, als PDF-Datei abruf-
bar unter: www.land-inform.de

11 https://www.deutsche-stiftung-engagement-und-ehren-
 amt.de/
12 Hayo Büsing, Projekt Diakonie und Kirche im Sozial-

raum, Mailadresse: hbuesing@diakonie-baden.de
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ZWÖLF LEITIMPULSE 
FÜR EINE DIAKONISCHE KIRCHE MIT ZUKUNFT

 Unter dieses Motto stellt der sogenannte 
WIR&HIER-Kongress „Gemeinsam 
Lebensräume gestalten“, der im 
September letzten Jahres in Hamburg 
stattfand und von der „Evangelischen 
Arbeitsstelle für missionarische 
Kirchenentwicklung und diakonische 

sein gemeinsames Ergebnis bei dem 
Versuch, verschiedene Perspektiven für 
eine sozialraumorientierte Arbeit von 
Kirche und Diakonie in Kooperation mit 
anderen Akteuren auszuloten.

1. & – 
ist das Beziehungszeichen 
schlechthin.
Das & steht für Verbindung, Beziehung, 

Bindung, Verbindlichkeit. Fühlend, han-
delnd und denkend in Beziehung sein zu 
sich selbst, zu anderen, zu Gott.

2. Wir & Hier – 
vor Ort, eingebunden, nahbar.

-
raum, in der Nachbarschaft. Eine diako-
nische Kirche bleibt nicht bei sich, sie 
geht aus sich heraus, verlässt sich und 
geht als Nächste auf die Nächsten zu. Sie 
lässt sich herausfordern vom unmittelba-
ren Sozialraum.

3. Wir & Wir – 
es geht nur gemeinsam.
Das & macht uns zusammen einzigartig 

und wiedererkennbar: Kirche & Diakonie 

-
ten, Gottesliebe & Nächstenliebe.

4. Du & Wir – 
tragende Beziehungen wirken tiefer.
Das & steht für persönliche Beziehung. 

Es geht nicht um die institutionelle Kirche 
oder Diakonie, es geht um die Relevanz 
und Plausibilität christlicher Lebensdeu-

mit tieferem Sinn.

5. Hier & Wir – 
Perspektivwechsel schafft Nähe.
Das & lässt sich auf andere Positionen 

ein. So werden gemeinsam neue Pers-
pektiven diskutiert und ermöglicht. Nicht 
die Wahrheit hinter sich zementieren – die 
Wahrheit zusammen entdecken. Sich auf 
gemeinsame Ziele hin ausrichten, offen, 
inklusiv und einladend.

6. Wir & „Es“ – 
die Welt verändert sich. 
Für alle und alles.
Das & macht agil und dynamisch. Kirche 

und Diakonie können im und mit dem Sozi-
alraum gemeinsam lernen. Irritationen von 

fördern und unterstützen Dynamiken – und 
bringen uns letztlich gemeinsam weiter.
 

7. Wir & das „&“ – 
mehr als die Summe seiner Teile.

und Diakonie bringen eine ganzheitli-

Thema
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che Perspektive in ansonsten funktional 
differenzierte Sozialräume und Lebens-
wirklichkeiten. Das eröffnet religiöse Di-
mensionen und vermittelt Beheimatung, 
Zugehörigkeit und Gemeinschaft.

8. Wir & alle – 
inklusiv, partizipativ, 
offen für Vielfalt.
Das & bindet ein. Immer. Durch proakti-

ve Netzwerke und gemeinsame Narrative. 
Wahre Inklusion und Partizipation bedeu-
ten, bereits Ziele und Prozesse inklusiv 
und partizipativ zu bestimmen – Betrof-
fene werden zu Beteiligten. Ausgrenzung 
wird von vornherein ausgeschlossen.

9. Wir & für – teilen verbindet!
Das & macht solidarisch. Diakonische 

Kirche mischt sich ein im Alltag. Da be-
zeugt sich Gott in der Welt – in Wort und 

-
-

10. Wir & die nach uns – 
die Zukunft im Blick.
Das & ist nachhaltig wirksam. Eine 

diakonische Kirche bekennt sich auf der 
Grundlage ihres Auftrags, „zu bebauen 

nachhaltigen Entwicklungszielen (SDGs) 
der Vereinten Nationen, zur Pariser Kli-
maschutzkonvention und zum „Green 

11. Wir & viele – 
Engagement eint.
Das & ist hilfsbereit und ehrenamtlich. 

Im Sozialraum sind viele mehrfach eh-
renamtlich engagiert. Daran knüpft dia-

konische Kirche an. Sie fördert Ermögli-
chungsräume, in die Ehrenamtliche sich 
mit eigenen Gaben und Ressourcen ein-
bringen können.

12. Wir = & – 
wir sind auch die anderen.

Diakonie sind Bestandteil des Sozial-
raumes. Und zugleich Gegenüber: han-
delnd & deutend, um in allem Tun auch 
religiöse Deutungskontexte erlebbar zu 
machen.
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Interkulturelle Vielfalt 
im Quartier ist hier 
der Normalfall

Mannheim ist eine Stadt, die von An-
fang an durch Einwanderung ge-

prägt ist. Einwanderer brachten und brin-
gen ihre Kultur und ihren Glauben mit: die 

katholische Polen; portugiesische Juden; 
-

fession, zuletzt aus der Uk-
raine; griechisch, russisch, 
bulgarisch und rumänisch 
orthodoxe Christen; türki-
sche, kurdische, kosovari-
sche, albanische und arabische Muslime. 
Religiöse und kulturelle Vielfalt sind Teil 
der Stadtgesellschaft. Derzeit sind knapp 
50 % der Einwohner evangelische oder 
katholische Christen, ca. 10 % sind Mus-
lime. Eine lebendige jüdische Gemeinde 
mit einem sehr aktiven und kontaktfreu-
digen Kantor bereichert die Stadtgesell-
schaft.

Interkulturelle Vielfalt im Quartier ist hier 
der Normalfall. Menschen aus anderen 
Kulturen und Glaubensgemeinschaf-
ten sind unsere Nachbarn und unsere 

Nächsten. Wir begegnen einander im 

Einkaufen und auf Veranstaltungen. Wir 
arbeiten in Betrieben zusammen und 
unsere Kinder besuchen gemeinsam 
Kindergärten, Schulen und Sportvereine. 
Wir laden uns gegenseitig zum Essen 

-
-

fe nötig ist. Wir erschrecken und trauern 
gemeinsam und trösten uns gegenseitig, 

davon erfahren.

Begegnen, arbeiten, feiern, lernen, trau-
ern: Mit diesen Begriffen ist bereits an-
gedeutet, worum es geht. Wenn wir von 
gemeinsamen Werten sprechen, die ein 

Quartier trotz kultureller und 
religiöser Verschiedenheit 
zusammenbringen können, 
dann sind diese Werte nur 
etwas wert, wenn sie von 

der Theorie in die Gestaltung kommen. 

wechselte, musste ich erst einmal ent-
decken, wo ich gelandet war. Und als 
ich wenige Zeit später gemeinsam mit 
dem Vorsitzenden der Ditib-Moschee der 
Vorsitzenden der jüdischen Gemeinde in 
brütender Sommerhitze beim Umzug half 

ein Ort, an dem multikulturelle und multi-
religiöse Gemeinschaft im Alltag gestaltet 
wird.

Sorgende Gemeinde mit anderen: 
Interreligiös und interkulturell gemeinsame Werte finden 1

 Wie sieht ein Ort aus, an dem 
multikulturelle und multireligiöse 
Gemeinschaft im Alltag gestaltet wird? 
Was lässt ihn gelingen? Was macht ihn 
aus? Welche gemeinsamen Werte sind 
wichtig? Pfarrer Dr. Joachim Vette vom 
Ökumenischen Bildungszentrum 
sanctaclara in Mannheim nimmt uns 
leidenschaftlich in seinen sehr realen 
Traum mit hinein..
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Zur Identitätstreue 
gehört die Spurensuche in 
meinem Glauben

Gemeinsame interkulturelle Werte 
im Quartier
Als evangelischer Christ, als evange-

lischer Pfarrer, ist die Rede von Werten 
nicht zu trennen von Religion; das Wort 
interkulturell ist nicht zu trennen von re-
ligiöser Kultur. Ich bin 
Teil einer Glaubensge-
meinschaft und begegne 
vielen meiner Nachbarn 
als Teil ihrer Glaubens-
gemeinschaft. Unser Entdecken gemein-
samer Werte geschieht auch im Rahmen 
unseres Glaubens. Interkulturalität ist so 
Teil unseres interreligiösen Miteinanders. 

einige Schlagworte, die mir in meinem 
Nachdenken und Arbeiten geholfen ha-
ben:

Identitätstreue
Eine christliche Gemeinde ist eine 

Gruppe von Menschen, deren Identität 
durch ein gemeinsames Narrativ geprägt 
wird. Ja, es ist gut evangelisch, dass wir 
uns ständig darüber streiten, wie dieses 
Narrativ zu verstehen ist und welche Ele-
mente zu diesem Narrativ dazugehören, 
aber in jeder evangelischen Gemeinde 
spielen die Worte Weihnachten, Kreuz, 
Auferstehung, Bibel, Taufe und Abend-
mahl eine Rolle. Wir sind durch eine be-
stimmte religiöse Tradition geprägt und 

Identität.
Zur Identitätstreue gehört die Spuren-
suche in meinem Glauben, wo es Res-
sourcen gibt, die uns für das interkultu-
relle und interreligiöse Miteinander stark 
machen. Die Suche nach gemeinsamen 
Werten beginnt oft mit der Klärung: Was 

glaube ich, dass wir in der Nachfolge Je-
su Christi zu einem Zusammenleben in 
Nächstenliebe berufen sind. Dazu gehört, 
dass wir selbstverständlich auch anders-
gläubige Menschen als Ebenbilder Gottes 

ansehen. Dazu gehört, 
dass wir gemeinsam „der 

Unsere eigene religiöse 
Tradition drängt uns da-

zu, Licht und Sauerteig für alle Menschen 
in unserem Kontext zu werden. Um diese 
Tradition stark zu machen, müssen wir 
dauerhaft in unseren Gemeinden Identi-

gegenseitig erzählen, was uns prägt, was 
uns trägt und was uns motiviert.

Demut
Wenn ich auf jemanden Neues zugehe, 

geschieht dies aus dem Bedürfnis, mehr 
zu lernen. Ich möchte etwas über die an-

und das, was sie prägt und bewegt. Auf 
jemanden zugehen – das verbinde ich 
mit der demütigen Einsicht, dass ich nicht 

-
tiert ist und dass es für mich möglich ist, 
zu wachsen und mich zu verändern. De-
mut ist eine religiöse Grundhaltung Gott 
gegenüber – eine Grundhaltung übrigens, 
die im Islam und Judentum sofort an-
schlussfähig ist. Demut ist aber auch eine 
Voraussetzung des Lernens, der Bildung 
und des interkulturellen Miteinanders.

Ich ziehe es vor, von Demut zu sprechen 
anstatt von Toleranz. Toleranz kann oft 

oder des Desinteresses einhergehen. Es 
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Demut bedeutet, 
bescheiden anzuerkennen, 
dass ich vom anderen 
lernen kann

ist nicht unbedingt notwendig, den ande-
ren verstehen zu wollen, eine Beziehung 
mit ihm oder ihr aufbauen zu wollen, um 
tolerant zu sein. Demut – 
so wie ich das Wort ver-
stehe – verbindet sich 
mit echtem Interesse am 
anderen; mit dem Ein-
geständnis, die eigenen 
Meinungen und Bilder über den anderen 
könnten falsch sein. Demut bedeutet, be-
scheiden anzuerkennen, dass ich vom 
anderen lernen kann.

Querverbindungen
Werte können Querverbindungen zwi-

schen Glaubensgemeinschaften sein. Sol-
che Verbindungen werden auch über ge-

-
gen geschaffen. Nehmen wir die Pandemie. 
Ob Moschee- oder Sportverein, jüdische, 
evangelische oder katholische Gemein-
de: Wir alle haben mit ähnlichen Themen 
ringen müssen: Wie erhalten wir Gemein-
schaft in einer Zeit, in der Gemeinschaft 

dem Anspruch unserer Traditionen gerecht, 
wenn wir sie nicht mehr gestalten können 

Wie unterstützen wir unsere Mitglieder dort, 

Nehmen wir den Klimawandel. In Mann-
heim haben sich jetzt kirchliche Gemein-
den und Moscheen 
zu einem Netzwerk 
„nachhaltige Gottes-

-
geschlossen, um 
voneinander zu ler-
nen, wie man Strom sparen, Emissionen 
und Plastik reduzieren und nachhaltig 

einkaufen kann. Der grüne Gockel kräht 
nicht nur evangelisch.

Nehmen wir häusliche 

Kind oder einen demen-
ten Vater zuhause zu 

der religiösen oder kultu-
rellen Zugehörigkeit. Und so bieten wir im 
Ökumenischen Bildungszentrum sanct-

bei denen eine Dolmetscherin anwesend 
ist, um auch für türkische und bosnische 
Frauen eine Teilnahme zu erleichtern.

Nehmen wir die Flüchtlingshilfe. Die evan-
gelische Kirche hat Personal und Ressour-
cen, um ukrainische Flüchtlinge zu unter-
stützen. Was wir zu wenig haben, sind 
Sprachkompetenzen. Wer Sprachkompe-
tenz hat, ist die jüdische Gemeinde, die 

hat. Die Kompetenzen unterscheiden uns, 
die Flüchtlinge aber gehen uns alle an. Mit-
einander können wir wirksam helfen.

-
lichen religiösen und kulturellen Grup-
pen im Quartier gemeinsam sind, gibt es 

-
bindungen werden 
können, sind Begeg-
nung, Offenheit und 
Empathie notwendig. 
Erst wenn Menschen 
sich darüber austau-

schen, was sie beschäftigt, aber auch: wo 

Damit diese Herausforderungen 
zu Querverbindungen werden 
können, sind Begegnung, 
Offenheit und Empathie notwendig
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Indem wir immer wieder die 
wechselseitigen Rollen von 
Gastgeber und Gast einnehmen, 
schaffen wir die Öffnungen in 
unseren eigenen Gemeinden

zu Querverbindungen werden, um unter-
schiedliche Gruppen ins gemeinsame 
Tun bringen. 

Es gibt im Englischen eine Binsenweis-

erst auf das richtige Gefühl warten, bis 
-

kehrt wird ein Schuh daraus: Erst wenn 
ich damit beginne, 
etwas zu tun, stel-
len sich dazu Gefühle 

dies: Die Werte folgen 

Es ist nicht immer 
sinnvoll, erst umfassend zu klären, ob und 
welche Werte wir gemeinsam haben, um 
dann erst zu handeln. Vielmehr kommt 
das Entdecken gemeinsamer Werte gera-
de erst durch das und im gemeinsamen 
Tun.

Gastfreundschaft
Das bringt mich zu meinem letzten 

und wichtigsten Schlagwort: Gastfreund-
schaft. Ich bin überzeugt, dass gemein-
same Werte im Quartier – und zwar über 
religiöse und kulturelle Differenzen hin-
aus – mit Gastfreundschaft beginnen und 
in Gastfreundschaft enden. Wenn es uns 
gelingt, uns sowohl in der Rolle des Gast-
gebers zu üben als auch die Rolle des 
Gastes anzunehmen, ist das Wesentliche 
getan, um eine gemeinsame Identität im 
Quartier zu schaffen.
Gastfreundschaft ist ein wechselseitiges 
Prinzip: Nicht nur, dass ich als Gastge-

Leben, mein Fühlen, mein Denken so 

präsentiere, dass der andere sich traut, 
an mich ranzukommen, dass die andere 
sich bei mir aufgenommen und willkom-
men fühlt. Es geht auch darum, dass ich 
mich als Gast traue, in das Leben, Fühlen 
und Denken anderer hineinzugehen, also 
mein (Gemeinde)haus zu verlassen und 

machen; mich verletzlich zu machen, die 
Gefahr von Peinlichkeit zuzulassen, sich 

berühren zu lassen, 
sich zu öffnen und so 
aufeinander zuzuge-
hen.2 Indem wir immer 
wieder die wechsel-
seitigen Rollen von 
Gastgeber und Gast 

einnehmen, schaffen wir die Öffnungen in 
unseren eigenen Gemeinden, die Quer-
verbindungen zwischen uns und anderen 
möglich machen. Oder anders ausge-
drückt: Die besten Nachbarschaftsprojek-
te haben oftmals damit begonnen, dass 
ich mich habe zum Tee einladen lassen 
oder dass ich jemanden auf einen Kaffee 
eingeladen habe.

Wohin führt das?
Identitätstreue, Demut, Offenheit für 

Querverbindungen, Gastfreundschaft. Zum 
Schluss einige praktische Konsequenzen, 
die entstehen können, wenn unsere Ge-
meinden sich auf einen solchen interkultu-
rellen und interreligiösen Dialog einlassen:
• Unendlich viele Tassen Tee und Kaffee, 
 die man gemeinsam trinkt.

keine Löcher in den Socken hat, weil 

oder einer muslimischen Nachbarsfa-
milie die Schuhe ausziehen wird.
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• Austausch der besten Rezepte für Ba-
klava und Adventsplätzchen. Dabei viele 
interreligiöse Unterhaltungen, wie man 
den pubertierenden Sohn dazu bringt, 
mit in den Gottesdienst zu gehen.

• Ein interreligiöser Gebetsraum in der
Landeserstaufnahmestelle für Flücht-
linge.

• Das Verfassen eines gemeinsamen jü-
disch-christlichen-muslimischen Gebets 
für alle an Corona Verstorbenen.

• Viele Einladungen zum Fastenbrechen
 am Iftar.
• Gemeinsame Konzeption von Kursen

für digitaler Grundbildung für Senioren 
mit Migrationshintergrund.

• Ein Bibel-Koran-Lesekreis, in denen
die Teilnehmenden ihren eigenen Glau-
ben neu verstehen, weil sie ihn Anders-
gläubigen erklären.

• Gemeinsame Aktionen gegen Antise-
 mitismus in den Schulen vor Ort.

Von welchen Projekten können Sie träu-
men, wenn Sie die Ressourcen und Kom-
petenzen verschiedener Religionsgruppen 
in ihrem Stadtteil in den Blick nehmen und 

-
bei sind, hier wunderbare Dinge zu gestal-
ten, machen Sie hier mutig einen Anfang!

 Joachim Vette, Mannheim

1 Der vorliegende Text ist die leicht gekürzte Fassung des
Abschlussvortrags beim Fachtag „Sorgende Gemeinde 
werden“ am 7. Mai 2022 in Rastatt. Der Vortragsstil ist 
beibehalten.

2 Vgl. das Interview mit Prof. Dr. Klaus von Stosch
zu Grundlagen des interreligiösen Dialogs unter https://
www.youtube.com/watch?v=LHV8Y0_KEs4 
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Kirche im Dorf – kirchliches Leben im ländlichen Raum:  
Perspektiven und Aufgaben

 Der Pfarrer und gelernte Landwirt 
Peter Schock ist Leiter des Kirchlichen 

einige Thesen zur „Kirche auf dem Land“ 
vor, die einen Überblick über die Heraus-
forderungen der kirchlichen Arbeit auf 
dem Land geben sowie aufzeigen, 
wie ihnen begegnet werden kann.

Neulich, nach dem Gottesdienst zur 
Verabschiedung unseres langjäh-

rigen Mitarbeiters Rolf Brauch in Mos-
bach-Neckarelz, sagte ein Kollege aus 
der katholischen ländlichen Erwachse-
nenbildung zu mir: „Ihr Evangelischen 
seid schon um Eure schönen Natur- und 
Landlieder in Eurem Gesangbuch zu be-
neiden. Die haben wir leider im Gotteslob 

-

als ob wir Evangelischen besonders land-

Die Reformation war ja eher eine akade-
mische und urbane Bewegung, gerade 
auch hier im Südwesten Deutschlands. 
Die Landbevölkerung hat oft gefremdelt 
mit der Konzentration auf das Wort, die 
ja die Kunst des Lesens voraussetzte. 
Und auch heute noch erlebe ich eher im 
Katholizismus eine verbreitete „Volks-

Wallfahrten, Marienfesten, Wegkreuzen, 
blumengeschmückten und liebevoll ge-

allem geöffnet sind und Wandernde zum 
Verweilen und Nachdenken einladen. Vie-

le evangelische Verlautbarungen, Ideen, 
Veranstaltungen, Konzepte zeigen eine 

ich habe das Gefühl: Sie sprechen auch 
in erster Linie städtisch geprägte Akade-
miker*innen an. Die Evangelische Kirche 
– eine Kirche der Stadt und des Bildungs-

Nicht ganz, wenn ich mir die vielen leben-
digen Gemeinden in unseren badischen 
Landregionen anschaue. Leider konn-
te ich in den vergangenen zwei Jahren 
nicht so übers Land reisen, wie ich es 
mir gewünscht hätte. Aber ich habe – der 
Digitalisierung sei Dank! – an einigen Be-
zirkssynoden und Pfarrkonventen von 
Nord bis Süd teilnehmen können und war 
immer wieder erstaunt und erfreut über 
die Frische und den Ideenreichtum, den 
viele Gemeinden im badischen ländlichen 
Raum an den Tag legen – bei allen Be-
schwernissen und Klagen, gerade auch 
jetzt durch den neuen Strategieprozess. 
Daraus, aus meiner Beschäftigung mit 
dem Thema und aus vielen Gesprächen 
und Tagungen mit Kolleg*innen aus ganz 
Deutschland möchte ich einige Thesen 

-
gen, vor allem, was nach neueren Er-
kenntnissen die Grundlagen des Landle-
bens heute anbelangt1:

1. Die Probleme in Stadt und Land 
ähneln sich

-
denheit ab; hier wie dort wird die Zahl der 

Thema
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Ehrenamtlichen geringer und der Alters-
schnitt steigt; hier wie dort fehlt es an Geld 

der Frage der Gebäude gibt es durchaus 
Unterschiede, aber auch in städtischen 
Gemeinden gibt es mittlerweile viele Kir-
chen, Gemeindezentren und Pfarrhäu-
ser, deren Zukunft fraglich erscheint. Das 
soll nicht die Problemlagen nivellieren, 
aber alle Akteur*innen ermutigen, sich 

-
tionen zu sehen. Die Veränderungen und 
der Strategieprozess 
treffen alle in unserer 
Landeskirche, gemein-
sam müssen wir die 

mit einem differenzierenden Blick auf die 
jeweiligen Situationen und Bedürfnissen. 
Vielleicht kann die Stadt vom Land lernen 

2. Ländlicher Raum ist nicht gleich 
ländlicher Raum
Ich war bei vielen EKD-weiten Veran-

staltungen zum Thema dabei. Wenn man 
die Probleme der Kirchen insbesondere 
im Osten sieht, wähnt 
man sich in Baden 
fast im ländlichen Vor-
zeigeland. Aber gera-
de wir Badener*innen kennen auch die 
Unterschiede: Ein Dorf im Bauland oder 

deutlich in seinen Gegebenheiten von den 
Dörfern in der Rheinebene, vom „Speck-

zu schweigen. In der Wissenschaft hat 
man sich daher längst angewöhnt, nicht 

-

wahrzunehmen, was auch dringend nötig 
ist. Denn Probleme lassen sich nicht mit 
Einheitslösungen lösen, sondern nur mit 
dem genauen Blick, was jeweils nötig und 
angesagt ist – am besten mit Entschei-
dungen vor Ort und durch die unmittelbar 
Betroffenen.

Wenn man sich die Raumordnungs- 
und Strukturpolitik in der frühen Bundes-

republik anschaut, hat 
man immer den Ein-
druck: Dem Land fehlt 
etwas, es muss zu ei-

ner kleinen Stadt werden. Das Ideal war 
das Leben im urbanen Raum, und aus 
den Dörfern sollten vergleichbare Abbil-
der werden. Davon hat man sich mittler-
weile Gott sei Dank verabschiedet, aus 

-
-

te Glattbügeln bis heute negative und 
nicht mehr umkehrbare Folgen auf dem 
Land hinterlassen. Doch besinnen sich 
die Dörfer auf ihre Stärken: die Verbun-

denheit, gewachsene 
Sozialstrukturen, kurze 
Wege, Überschaubar-
keit, lebendige Traditio-

nen, ein Leben in und mit der Natur. Man 
hat zwar kein Nationaltheater und keine 
Kunsthalle, dafür aber funktionierende 
Vereine, gegenseitige Wahrnehmung und 

für Bauvorhaben oder gelungene Feste. 
Diese Stärken gilt es zu entdecken, zu 
benennen und zu nützen – und nicht den 
Blick in erster Linie auf das zu richten, 
was nicht ist und was vermeintlich fehlt. 

Vielleicht kann die Stadt vom 
Land lernen und umgekehrt?

Probleme lassen sich nicht mit 
Einheitslösungen lösen
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4. Landleben ist attraktiv!
Bisher galt immer: Das Land blutet aus, 

insbesondere die Jungen ziehen weg. Das 
gilt für abgelegene Regionen leider immer 
noch. Aber Dörfer in erreichbarer Nähe zu 

in Baden viele gibt, ma-
chen neue Erfahrungen: 
Insbesondere junge Fa-
milien zieht es wieder 
verstärkt aufs Land. Das 
hat mehrere Ursachen: Knappheit und ho-
he Preise auf dem Immobilienmarkt, durch 

Jahren ein neues Land-Image2. Junge Fa-
milien sehen die bezahlbare Möglichkeit, 
auf dem Land den Platz und die Bedin-

-

dann nicht, dass diese Menschen sich für 
immer hier niederlassen. Das Land kann 

-
den, allerdings in einer Phase, in der die 
Neubürger*innen auch zu Engagement 
und Mitwirkung bereit sind, allein schon 

Gemeinden: Offenheit, Interesse, Willkom-
menskultur, auf die Neuen zugehen und 
ihnen den nötigen Platz und Beteiligung 

-
gebote machen. Auch diese Menschen 
bringen Erfahrungen und gute Ideen mit 

ist hier eher kontraproduktiv und vergibt 

auch bereit sein, sich zu bewegen und zu 
integrieren – aber halt nicht nur sie allein.

5. Wir sitzen alle im selben … Dorf
Was für das Verhältnis Stadt – Land 

gilt, gilt auch für das Dorf selbst: Wenn 

Das Land kann auch zur 
„Lebensabschnittsheimat“ 
werden 

wir als Kirche Probleme mit dem Nach-
wuchs, den Aktiven, den Finanzen ha-
ben, haben das die anderen Akteur*innen 
auch. Allen voran die Vereine, aber auch 
Institutionen wie Feuerwehr, Rotes Kreuz, 
die politische Gemeinde etc. Warum sich 

nicht zusammentun, ko-
operieren, gemeinsame 
Räume, Feste, Veranstal-

Bisher war es auf den 
Dörfern ja oft so, dass die Vereine unter-
einander spätestens, wenn die Not am 

eine Zusammenarbeit anvisierten. Aber 

zwar, wenn der / die Pfarrer/in zum Fest 
kommt, vielleicht auch einen Gottesdienst 
anbietet, aber eine direkte Zusammen-

-

Wenn diese überwunden werden, tut sich 
ein riesiges und lohnendes Feld der Mög-
lichkeiten auf, für alle Seiten.3 Und für uns 
als Kirche mit unserem diakonischen An-
spruch gehört es zum eigenen Selbstver-
ständnis, hier dabei zu sein. In den Dör-
fern wächst immer mehr die Erkenntnis, 
dass es neben allen Einzelinteressen, 
Überzeugungen und Zugehörigkeiten vor 
allem darum gehen muss, gemeinsam die 
eigene Identität und das unmittelbare Le-
bensumfeld zu gestalten, zu stärken und 
zu bewahren. Da sollten wir als Kirche 
eine aktive Rolle spielen.

6. Die Kirche ist besonders sichtbar
Denn wir sind ja seit Jahrhunderten 

für die Dörfer identitätsstiftend. Das galt 
früher für den Glauben, heute neben 
einem an vielen Orten lebendigen Ge-
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meindeleben aber vor allem für unsere 
-

Feste und Gottesdienste erlebt, in frühe-
ren Zeiten oft auch Abschied genommen 
– Feiern und Anlässe, die das Leben der 
Familien an entscheidenden Wende-
punkten strukturiert haben. Unsere Kir-
chen stehen an zentralen Plätzen und 
geben dem Ortsbild schon von weitem 
sein prägendes Gesicht. Und sie sind 
seit alters geistige Zentren, in denen es 
um mehr als die Mühe und Sorge des 
Alltags geht. Stätten der 
weiterführenden Gedan-
ken, der Transzendenz, 
der Bildung und auch 

Menschen Musik, Kon-
zerte, Kunst, Zugang zu fremden, neuen 
und alten Texten – oder einfach Gemein-
schaft und Feiern in herausgehobener 
Stimmung am Sonntag. Kirche prägen 
seit vielen Jahrhunderten die Dörfer – ihr 
Bild, ihre Zentren, ihr Denken. Dessen 
sind sich die Menschen vor Ort auf der 

nach ihrer Identität bewusst. Auch wenn 
wir heute als Kirche nicht mehr die inhalt-
liche Rolle im Leben vieler spielen, kön-
nen wir nach wie vor die Chance unserer 
Gebäude nutzen – die im Übrigen ja auch 
selbst predigen und verkündigen. Gera-
de im angelaufenen Strategieprozess, in 
dem wir uns auch leider Gottes von Kir-
chengebäuden werden trennen müssen, 
können wir Partnerinnen und Partner im 

prägenden, oft geschichtsträchtigen und 

liegt. Das mag auf dem Land mitunter 

eher gelingen als in der Stadt, wobei ich 
die Schwierigkeiten und die Schmerzen, 
die dieser Prozess auslösen wird, nicht 
verschweige. Auch hier gilt: Voneinander 
lernen, Lösungen vor Ort suchen, Er-

wir in unserer Landeskirche Formen der 
Vernetzung, des Austauschs und der In-
formationsweitergabe entwickeln. Gute 
Beispiele gibt es schon.4 

Mir ist bewusst: Das sind jetzt keine Best-
Practice-Beispiele, die es einfach umzu-

setzen gilt. Aber solche 
Beispiele hemmen auch, 
da sie oft nicht leicht 
nachzumachen sind bzw. 
die eigenen Beschrän-
kungen und Defizite 

aufzeigen. Warum schaffen die das und 

davon überzeugt, dass gelingende Pro-
jekte vor Ort entwickelt werden müssen. 

-
braucht wird und was Zukunft hat. Es ist 
eine Stärke des Landes, die Dinge und 
Möglichkeiten realistisch zu sehen. Und 
zu dieser Realität gehören halt neben 
dem ohne Frage Fehlenden vor allem die 
Stärken, die in jeder Gemeinde schlum-
mern. Diese Stärken zu entdecken, woll-
te ich mit meinen Gedanken und Thesen 
beitragen. Denn ich bin überzeugt, dass 
jede Gemeinde bei uns vor und nach voll-
brachtem Werk vertrauensvoll einstim-
men kann in eines unserer schönsten 
Landlieder: „Alle gute Gabe kommt her 
von Gott dem Herrn, / drum dankt ihm, 
dankt, / drum dankt ihm, dankt und hofft 
auf ihn!“

 Peter Schock, Karlsruhe

Sie sind seit alters geistige 
Zentren, in denen es um 
mehr als die Mühe und 
Sorge des Alltags geht
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1 Literaturempfehlungen: Eine gute allgemeine Einführung
bietet Werner Bätzing, Das Landleben. Geschichte und 
Zukunft einer gefährdeten Lebensform, 2020. Speziell 
kirchlich gibt einen guten Überblick die Aufsatzsammlung 
von Doris Schmied und der Wüstenrot Stiftung (Hg.), 
Kirche im Dorf, 2020 (kostenfrei zu beziehen über www.
wuestenrot-stiftung.de/publikationen). Lesenswert die 
Bücher des westfälischen Landpfarrers Ralf Kötter: Das 
Land ist hell und weit, 2015, und Im Lande Wir, 2020.

2 Siehe den großen aktuellen Zeitschriftenmarkt zum The-
ma (z. B. „Landlust“, „Landliebe“, „Mein schönes Land“ 
etc.).

3 Ein äußerst gelungenes Beispiel: NABU-Kirche in Neu-
Temmen in der Schorfheide in Brandenburg (www.nabu-
kirche.de).

4 Wiederum u. a. der Verweis auf die NABU-Kirche Neu-
Temmen (siehe Anm. 3). Bei uns in Baden z. B. Auferste-
hungskirche Bräunlingen, die jetzt als Probelokal für die 
Stadtkapelle dient (https://www.schwarzwaelder-bote.de/
inhalt.kirche-neues-probendomizil-braeunlinger-stadt-
kapelle-hat-noch-einige-arbeit-vor-sich.b8daa4f6-6cb4-
410c-829d-96569ffc46fe.html).
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Diakonin auf dem Land 

 Fabienne Gentner ist Diakonin der 
badischen Landeskirche und tätig in den 
Kirchengemeinden Rötteln und Tüllingen. 
In ihrem Beitrag teilt sie ihre Erfahrungen 
als Diakonin auf dem Land, vor allem auch 
in der Zusammenarbeit mit dortigen 
Kooperationspartnern. 

Seit Pfarrer Braun, dem Bergdoktor 
und anderen unterhaltsamen Serien 

haben wir einen Eindruck davon bekom-
men, wie besonders und 
wichtig die Arbeit auf dem 
Land in jeglichen Berei-
chen ist. Ähnlich verhält 
es sich bei dem Beruf der 
Diakonin, jedoch haben 
nicht mehr viele im ländli-
chen Raum die Möglichkeit, einen Diakon 
oder eine Diakonin einzustellen. 

Ich, Diakonin der badischen Landeskir-
che, hatte bereits zwei Mal das Glück, 
in den ländlichen Gemeinden wirken zu 
dürfen und möchte nun rückblickend über 
diese besondere und bereichernde Zeit 
sprechen. 

Die erste Stelle, welche ich antreten durf-
te, war die Projektstelle „Im Tal leben – Im 

-
setzt und hoffentlich im Oktober verste-
tigt werden kann. Die Projektstelle in den 
Kirchengemeinden Vorderes und Oberes 
Kleines Wiesental kümmert sich in einer 
Kooperation mit der Kommune um über 
5.000 Einwohner*innen und verteilt sich 
hierbei auf einem Gebiet von ca. 111 km². 
Die Zielgruppe bezieht sich insbesondere 

auf Senior*innen, aber durch einen Anteil 
in der Jugendarbeit, Ehrenamtliche und 
Beratungsangebote kann das Projekt als 
ein Mehrgenerationen-Projekt verstan-
den werden. Die Projektkonzeption wur-
de hierbei durch Kirche und Kommune in 
die Wege geleitet und später durch die 
beiden Seniorenbeauftragten weiterent-
wickelt. Inzwischen sind viele Ehrenamt-
liche mit dabei, die das Projekt mit ihren 
individuellen Begabungen weiterbringen. 

Die zweite Stelle ist 
eine klassische Dia-
kon*innenstelle, welche 
die Zielgruppe von Kin-
dern und Jugendlichen 
in den Blick nimmt. Die 
Stelle verteilt sich auf 

zwei Kirchengemeinden in Lörrach, die 
jedoch im ländlichen Teilgebiet liegen, 
nämlich die Kirchengemeinden Rötteln 
und Tüllingen. Trotz der Stadtnähe und 
der somit besseren Verkehrsnetzanbie-
tung wird der Charme von Kirchen auf 

-
forderungen und Möglichkeiten bereits 
zum Stellenantritt deutlich. 

den ländlichen Raum sind die altbe-
kannten: weite Entfernungen, schlechte 
Verkehrsanbindung, wenig barrierefreie 
Räumlichkeiten, alte Gebäude und wenig 
Struktur. Jedoch dürfen diese Nachteile 
nicht in den Vordergrund rücken, wenn 
wir von kirchlicher Arbeit auf dem Land 
sprechen, denn die bereichernden Mo-
mente überwiegen meiner Meinung nach 
eindeutig.

Der Charme von Kirchen 
auf dem Land wird mit den 
Herausforderungen und 
Möglichkeiten bereits zum 
Stellenantritt deutlich
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So ist die Offenheit gegenüber der Kirche 

die Bereitschaft, mitzuwirken und sich so-
zial zu engagieren. Auch die vorhandenen 
Strukturen, Angebote und die Nachbar-
schaftshilfe sind in den meisten Dörfern 
vorbildhaft. Die Menschen im ländlichen 

oder privater Art, welche für die Bevölke-
rung und ihren Lebensalltag elementar 

-
che zum einen den Auf-
trag wahrnehmen, nach 

-
nehmen an vorhandenen Projekten und 
diese mit den Besonderheiten von Kir-
che zu ergänzen. Auch muss Kirche sich 
von festgefahrenen Strukturen entfernen, 
aber das notwendige Kernelement für die 
Menschen beibehalten. Wie wäre es so 
mit Getränken und öffentlichen Toiletten, 
um Fahrradfahrern einen Ort der Ruhe 

-
milien mit Spielen oder auch die Möglich-
keit von Kirchenraumerkundung von Jung 

die kirchlichen Gebäude offen halten und 
integriert in die Gemeinwesenarbeit sein, 
wie beispielsweise als 
Treffpunkt für den Kin-
dergarten, als Treffpunkt 
für örtliche Sportgruppen 
oder als Tagungsmög-
lichkeit für kommunale 
Gremien. 

Denn durch solche Aktion und die Bereit-
schaft der Kirche kann ganz konkret das 
Leben auf dem Land durch die Kirche mit-
gestaltet werden, und wir als Akteure der 

warmherzige Atmosphäre vor Ort, wenn 
wir wertschätzend und offen den Men-
schen gegenübergetreten. Denn wenn 
ich eines erleben durfte in meiner Tätig-
keit, ist es, dass genau in diesen Begeg-
nungen und auch den unterschiedlichen 
Projekten, auf die ich nachfolgend in aller 
Kürze eingehen werde, der Glaube erleb-
bar und Kirche relevant und integriert für 
die Menschen vor Ort wird. 

Doch wie schafft man es, 
im ländlichen Raum als 
Kirche diese Präsenz zu 

erlangen, besonders durch den zumeist 
-
-

maximen:
Geben Sie den Menschen besonders zu 
Beginn Zeit, Sie als Mensch und Akteur*in 
der Kirche kennenzulernen. Erfolgreich 
konnte dies beispielsweise in meinen Ge-
meinden gelingen durch rechtzeitige Vor-
stellung in kommunalen und kirchlichen 
Veröffentlichungen, aber auch durch Zu-
kunftsabende, Begegnungsmöglichkeiten 
und Besuche (möglichst aller) Einrichtun-
gen und Akteure vor Ort. 

Beziehen Sie die Men-
schen in Ihre Arbeit und 
die Planung mit ein, aber 
ohne sie alleine zu las-
sen. So haben wir immer 
wieder in kleinen Teams 

und Gesprächen Projektideen vorgestellt, 
aber haben auch bei den Zukunftstref-
fen die Menschen konkret gefragt, was 
sie sich wünschen und haben hieran 
angeknüpft. Selbstverständlich dürfen 
Sie auch eigenständig Ihre Visionen und 
Ideen umsetzen, aber kommunizieren Sie 

Offenheit für Kirche ist bei 
der Bevölkerung sehr groß

Die kirchlichen Gebäude 
sollten offen und 
integriert in die 
Gemeinwesenarbeit sein
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diese, besonders zu Beginn Ihrer Tätig-
keit, mit den bereits aktiven Menschen 
vor Ort. Denn so können mögliche Ver-
stimmungen, Terminüberlagerungen oder 
auch andere Störungen frühzeitig erkannt 
und mit Einfühlungsvermögen bewältigt 
werden. Es darf nämlich nie vergessen 
werden, dass hauptamtliche kirchliche 
Mitarbeiter*innen wie Diakon*innen oder 
auch Pfarrpersonen wichtig für die Arbeit 
vor Ort sind, aber eben auch wechseln 
oder ausfallen können, die Gemeinde 
vor Ort jedoch bleibt und trägt bestenfalls 
auch über Vakanzen oder Zusammenle-
gungen hinaus die Kirche in den Ort.
Ein wichtiger Anknüpfungspunkt ist auch 
das Ehrenamt vor Ort, denn dieses muss 
unbedingt wertgeschätzt werden und darf 
keinesfalls als selbstverständlich ange-
nommen werden. Durch 
die ländlichen Vereins-
strukturen ist dies beson-
ders bedeutsam, da die 
bekannten Gesichter meist vielfach en-
gagiert sind und diese nicht ausgebrannt 

für den Umgang mit alten Engagierten, 
aber auch mit neu angeworbenen. In der 
Praxis haben sich hierbei Ehrenamts-
mappen bewährt. In diesen Mappen sind 
formelle Unterlagen, wie Benzinkosten-
abrechnungen, Terminkalender der Kir-
chengemeinde oder auch Fragen zur 
Versicherung gesammelt. Aber auch ein 

Wunschzettel (Wo, was und wie lange 
-

chen backen ist hierbei zum Beispiel eine 
Form von Engagement!), Blumensamen 
und ein herzliches Dankeschön für die 
Bereitschaft werden hier durch Flyer und 

weitere interessante Materialien berei-
-

-

Telefonate, Kaffeeverabredungen oder 
eine Karte zum Geburtstag können den 
Unterschied für die Menschen machen. 

So versuchte ich in meiner Tätigkeiten, 
Teil der Dorfgemeinschaft zu sein und 
gemeinschaftlich mit den Menschen vor 
Ort Kirche zu gestalten und erfahrbar 
zu machen. Aber auch durch das Buch 

-
tanzgruppen, Schul AGs, Kooperationen, 
einen mobilen Treppensteiger und an-
dere durchgeführte Projekte wurde Kir-
che sichtbar für die Menschen vor Ort. 

Ich möchte Sie mit diesen 
Tipps und Praxisbeispie-
len für die Arbeit im länd-
lichen Raum motivieren. In 

den Begegnungen und dem charmanten 
Zusammensein mit den Menschen vor 
Ort wurde meine Persönlichkeit gestärkt, 
mein Glaube vertieft und mir eine wunder-
bare Zeit geschenkt. Ich durfte Teil von 
Lebensgeschichten, Erlebnissen und Er-
innerungen sein, die wohl jeden berühren 
würden und für die kirchliche Arbeit auf 
dem Land begeistern sollten.

 Fabienne Gentner, Schopfheim

Teil der 
Dorfgemeinschaft sein
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Wie eine Kirchengemeinde sich für das Leben  
im Dorf engagiert – 
Das soziale Miteinander als Garant für eine gute Zukunft

 Rüdiger Krauth ist Dekan im 
Kirchenbezirk Adelsheim-Boxberg und 
Pfarrer in Hirschlanden. Er gibt uns in 
seinem kurzen Beitrag Einblicke in das 
Mehrgenerationendorf Hirschlanden, 
in dem die Kirchengemeinde ein 
wichtiger Eckpfeiler ist und zu dem auch 
drei Zwergziegen gehören.

Frau S. holt ihre Tochter vom Kinder-
garten ab. Stolz zeigt Maya1 ihrer 

Mutter den Ziegenführerschein. Das ist 
in unserem kleinen Dorfkindergarten eine 
Besonderheit: der Ziegenführerschein. 
Damit bekommen die Kinder bestätigt, 
dass sie gelernt haben, wie man auf Zie-
gen zugeht, wie man sie füttert und be-

und auch wie man aus-
mistet. Das ist in unserer 
modernen Welt keine 
Selbstverständlichkeit. 
Aber durch den verantwortungsvollen 
Umgang mit diesen zutraulichen Tieren 
lernen die Kinder für ihr Leben: Zuverläs-
sigkeit, Rücksicht, Teamarbeit und vieles 
mehr. 

Wie kam es zu den Ziegen in unserem 

ca. 400 Einwohner und hat schon vor Jah-
ren viel investiert in das soziale Miteinan-
der. Denn das Miteinander 
ist der Schlüssel zu einem 
Dorf mit Zukunft. So be-
schlossen wir 2013, uns 

am Dorfwettbewerb „Unser Dorf hat Zu-

ein Leitbild: das Mehrgenerationendorf 

Freilich gibt es in jedem Dorf mehrere Ge-
nerationen. Aber hinter dem Leitbild steht 
für uns der Gedanke, dass die Genera-
tionen wirklich füreinander einstehen und 
sich füreinander einsetzen. So war bereits 
vor fast zehn Jahren eine ehrenamtlich 
betriebene Brauerei mit Gaststätte ent-

Dorfgasthäuser wieder einen Treffpunkt 
zu haben, wo man etwas essen und wohl-

-
ckelten wir ein neues Konzept für unseren 
eingruppigen Kindergarten: Der Umgang 

mit Tieren und das Leben 
mit der Natur wurden zu 
Stützpfeilern unserer Pä-
dagogik. Unsere Leiterin 

-
kraft für tiergestützte Therapie mit dem 

-
ben wir als Kindergarten mit drei Zwerg-
ziegen ein Alleinstellungsmerkmal, das 
viel Neugierde auf sich zieht. Und seither 
ist unsere Einrichtung gut belegt und der 
Erhalt des für das soziale Miteinander im 

lange Sicht gesichert. Für das Mehrgene-

kirchlichen Fördermitteln 
eine Koordinierungskraft 
auf Geringfügigkeitsbasis 
eingestellt. Sie koordiniert 

Denn das Miteinander 
ist der Schlüssel zu einem 
Dorf mit Zukunft

Eine ehrenamtlich 
betriebene Brauerei mit 
Gaststätte 
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die vielfältigen Aktivitäten: ehrenamtlicher 
Fahrdienst, Kaffeetreff, Mittagstisch für 
Senioren, zu dem alle paar Wochen auch 
die Kindergarten-Kinder dazu kommen, 

-
lich unsere gut sortierte Mediathek. Mit 
modernster Technik sind da ca. 6.000 Arti-

Computerspiele, Filme und Musik-CDs. 

Theateraufführungen zu neuen Büchern. 
Aber auch die Spielenachmittage werden 
gut angenommen.

Der Erfolg beim Dorfwett-
bewerb „Unser Dorf hat 

in Baden-Württemberg; 
2016 Silbermedaille beim Bundesent-
scheid) war eine wunderbare Erfahrung, 

motivierende Erfahrung, dass im Mitei-
nander viel gelingt und die Qualität des 

Wir warten nicht, dass andere etwas für 
uns tun, wir werden selbst aktiv und neh-
men unsere Zukunft in 

wir die Erfahrung, dass 
dies ein stetiger Prozess 
ist, bei dem wir auch Feh-
ler machen und uns hinterfragen lassen 
müssen, bei dem wir aber auch unwahr-
scheinlichen Segen erfahren und selbst 
die kleinen Ziegen unseres Kindergartens 

 Rüdiger Krauth, Hirschlanden

Wir werden selbst aktiv 
und nehmen unsere Zukunft 
in die Hand

Ist die motivierende 
Erfahrung, dass im 
Miteinander viel gelingt 

1  Name geändert
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Der Fehrenbacherhof – ein Projekt im Sozialraum Haslach

 Christine Aberle berichtet in ihrem 
Beitrag von der Sanierung des Jugend- 
und Freizeitheims Fehrenbacherhof, 
die nur als großes Gemeinschaftsprojekt 
möglich war. Ohne die Unterstützung der 
Kommunen und von Stiftungen wäre 

gewesen. Ihr Einblick macht Lust, 
den Fehrenbacherhof zu besuchen.

Das Jugend- und Freizeitheim Feh-
renbacherhof der evangelischen 

konnte mithilfe der Leader-Fördermittel 
den barrierefreien Ausbau und Sanierung 
des beliebten Freizeitheims realisieren 
und so den Inklusionsgedanken in die Tat 

energetische Modernisierung werden zu-
dem Nebenkosten senken 
und die Umwelt schützen. 
Mit dieser Investition in die 
Zukunft wird das Selbst-

Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen 
offenstehen. 

Im Januar 2020 war der erste Spaten-
stich, nachdem über dreieinhalb Jahre 
zuvor im Gemeindehaus beschlossen 
wurde, das Projekt in Angriff zu nehmen. 

werden könnte. Die Gründung eines För-
-

le kleine Spenden halfen, dem Ziel näher 
zu kommen. Ohne die Leader-Förderung 
von 195.000 Euro hätte das Projekt nie-
mals verwirklicht werden können, darin 
sind sich alle Verantwortlichen einig.

Die Arbeiten starteten Mitte Februar mit 
dem Abriss der bisherigen „Widerkehr„ 
was einen riesigen Schuttberg verursach-
te. Nachdem dieser sortiert und abgefah-
ren war, konnten im März die Maurer mit 
ihrer Arbeit für den Anbau beginnen. Die 

später. Das schöne Wetter trug auch dazu 
bei, zügig mit den Maurerarbeiten voran-

dran, bevor es an die Innenarbeiten ging.

Kurz vor dem Richtfest wurde die Lea-

der Vorsitzende der Leader-Arbeitsgrup-
pe, schaute auf die Zeit seit dem Spa-

hätten sich seither bewegt. Der Baulärm 
-

voll. Die Geschäftsführerin 
der Leader-Geschäftsstelle 
Julia Kiefer und er hätten 
ein ganz besonderes Ge-

schenk dabei, machte er es spannend. 
Der Förderverein Fehrenbacherhof hatte 
zum eigentlichen Leaderantrag, der von 
der evangelischen Kirche ausging, einen 
weiteren Antrag gestellt, was das Regio-
nalbudget betrifft. Damit werden Kleinpro-
jekte bis 20.000 Euro mit 80 % gefördert. 
Am Fehrenbacherhof mit Blick ins Tal soll 
ein Platz der Begegnung entstehen, wo 
Menschen miteinander im Gespräch sind, 

ein Grillfeuer wärmt. Auch diesem Antrag 
wurde zur Freude aller stattgegeben.

-
phase war das Richtfest. Es wurde auf-

Inklusionsgedanken 
in die Tat umsetzen
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Ursprünglich war eine Sanierung des Auf-
enthaltsraumes nicht vorgesehen. Durch 

mit 100.000 Euro und einer unerwarteten 
Spende von 20.000 Euro der Klaus-Grohe-
Stiftung konnte das Erdgeschoss auch sa-
niert werden. Die Architektin meinte dazu: 
„Es war eine gute Entscheidung, das gan-

-

ein Kaminofen in der Mitte, um den sich die 
Gäste scharen können. In der Küche wurde 
die Elektrik auf Vordermann gebracht. 

alten Gebäudeteil die sanierten Schlaf-
räume, die durch eine Brandschutztüre 
aus Glas erreicht werden. Im neuen Teil 
sind abgetrennte Duschen, Toiletten und 
Waschtische in sehr schönen Sanitärräu-
men. Insgesamt gibt es 40 Betten in zehn 

Schlafräumen. Auch an 
Abstellräume und Putz-
kammer ist gedacht. Noch 
ein Stock höher sind zwei 
alte Schlafräume, de-

ren alte dunkle Nut- und Federbretter in 
der Dachschräge entfernt wurden. „Wei-

Architektin. Zwischen den Zimmern ist 
ein Aufenthaltsraum, der für Kleingrup-
pen genutzt werden kann. Im Neubau ist 

Schlafraum entstanden.
-

weilen einladen. Sitzsäcke, die den Flur 
beleben, oder ein Lesesessel runden die 
gemütliche Einrichtung ab, schwärmt Re-

-
ses. Der neue Fehrenbacherhof ist nicht 
mehr wiederzuerkennen.

grund der Corona-Situation in verkleiner-
tem Rahmen gefeiert. Darunter waren die 
Bürgermeister der Raumschaft, die das 

-
glieder des Bauausschusses unter der 

-
-

 Auch Mitglieder des 
Vorstandes des Fördervereins Fehren-

Vollmer konnte Pfarrer Christian Meyer 
-

chengemeinderates mit den Vorsitzenden 
Barbara Dobrindt und Bernd Rechen-
bach. Auch waren Chefs und Mitarbeiter 

anwesend.

in völlig neuem Charme. Die alte Widerkehr 
-

gerissen, die neue ist drei 
Meter länger. Das Trep-
penhaus wurde in den An-
bau verlegt und zeigt sich 

-
haus führt als Fluchtweg im hinteren Be-
reich des Gebäudes ins Freie.

schon erahnen, wie weit, hell und freund-

Fensterelement mit gemütlicher Sitzbank 
lädt zum Ausblick über das Tal ein. Ein 
barrierefreies Zimmer mit zwei Betten im 
Erdgeschoss und ein barrierefreies Bad 
sind ebenso vorhanden wie eine Rampe 

Regina Münzer.

Der neue Fehrenbacherhof 
ist nicht mehr 
wiederzuerkennen
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-
dankfest 03. Oktober 2021 statt. Dazu 
wurde der Landesbischof Cornelius-
Bundschuh erwartet. Immerhin wurde 

Politik, Förderern und Engagierten unter-

unterstützt von Blechissimo, einem Blä-

Die Landtagsabgeordnete und Staatsse-
kretärin Sandra Boser gratulierte zu dem 

oder 14 Jahre alt. Da dür-
fen sich junge Leute freu-

Blick zurück an eigene 
Erinnerungen. Auch dass 
der Inklusionsgedanke umgesetzt wurde, 
freute sie sehr. Die soziale Teilhabe aller 
Menschen sei sehr wichtig. Gerade nach 
der Pandemie müsse es wieder Möglich-
keiten geben, Erfahrungshorizonte zu er-
weitern.

-

die Raumschaftskommunen, die zu-
sammen einen sechsstelligen Betrag in 
das Leuchtturmprojekt gesteckt hätten. 
Neben dem eindrücklichen Blick ins Tal 
sei dieser Zauberort eine Quelle der In-
spiration, meinte er. Er dankte auch den 
heimischen Firmen, die die Arbeiten ver-
richtet hätten, so sei die Wertschöpfung 
auf beiden Seiten hiergeblieben.

-
dervereines Fehrenbacherhof, sprach 
von Visionen und Entwicklungen, die eine 
Dynamik aufnahmen. So wurden Flyer 

verteilt, Bewirtungen durchgeführt, statt 
Geburtstagsgeschenken für das Projekt 
gespendet. Der Bekanntheitsgrad nahm 
zu und damit auch Mitgliederzahlen und 
Spendensummen. 

Winkler zeigte sich heilfroh, dass alle Ge-
werke noch zu vernünftigen Preisen ab-
geschlossen werden konnten. Er dankte 

wertvolle Transportfahrten übernommen 
hätten. Einen besonderen Dank sprach er 
an Pfarrer Christian Meyer aus, der stets 

mutig an die Realisierung 
geglaubt habe. Die bar-
rierefreie Rampe könne 
man auch „Pfarrer-Mey-

es war seine Idee, wie es nun realisiert 
wurde.

Jürgen-Klaussner-Stiftung wichtig zu er-
wähnen. Die Stiftung wurde erst 2019 
gegründet und sei regional orientiert. Es 
sei hier eine Stätte der Begegnung ent-
standen, die Unterstützung der Stiftung 
sei passend und naheliegend.

-
te dem Fehrenbacherhof gar eine weitere 
Strophe des Badnerliedes an. Wichtig sei 

er ganz besonders. Ein bewegender Au-
genblick war das Gedenken an Pfarrer 
Werner Keller, der das Freizeitheim hoch 

hat. Da er im letzten Jahr verstorben ist, 
-

delberg zu seinem Gedenken die Glocke 
der Kapelle.

Ich wäre gerne wieder 13 
oder 14 Jahre alt. Da dürfen 
sich junge Leute freuen
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sich wegen Regens die meisten Besucher 
unter dem Dach der Scheune einfanden, 
betonte Landesbischof Cornelius-Bund-
schuh, dass man auf dem Fehrenbacher-
hof eine neue Sicht auf sich und andere 
bekommen könne. „Alles, was das Leben 

Passend dazu sang der evangelische Kir-

Website www.fehrenbacherhof.org
 Christine Aberle, Haslach im Kinzigtal
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Bei der feierlichen Eröffnung: 
Von links Landesbischof Jochen Cornelius-Bundschuh, Schuldekan Hans-Georg Dietrich, Bruno Prinzbach von der 
Klaussner-Stiftung, hinten Bauausschussvorsitzender Heinz Winkler, vorne der Vorsitzende des Fördervereines Feh-
renbacherhof Helmut Vollmer, Landtagsabgeordnete Sandra Boser, Henry Heller, Vorsitzender der Leader-Arbeits-
gruppe, Pfarrer Christian Meyer und Martin Aßmuth, Bürgermeister von Hofstetten

Unsere neuen Seminarräume

Panoramafenster im 
Eingangsbereich



Thema
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Kirchen in neuen Quartieren –  
eine Standortbestimmung für Kirche 

 Wie kann man Kirche in ganz neuen
städtischen Quartieren planen und 
entwickeln? Welche Erfahrungen macht 
man damit, was gibt Mut, was gilt es zu 
bedenken und was begeistert? Neben 
einer knappen Einführung in theologische 
Fragen und das Gesamtprojekt in Baden 
gibt Pfarrer Günter Ihle Antworten auf 
diese Fragen aus seiner Tätigkeit als 
Pfarrer für Kirche in neuen Stadtquartieren.

Ich lebe seit 16 Jahren hier in Kehl. In die-
ser Zeit ist die Zahl der Einwohner der 

Stadt Kehl um rund 4,3 % gestiegen. Die 
Zahl der evangelischen Gemeindeglieder 
ist in dieser Zeit um rund 15 % gefallen. 

Kirchen schrumpfen, Städ-
te wachsen. Das gilt nicht 
nur hier im Mittelzentrum 

-
städten wird der Wohnraum 
eng und bezahlbarer Wohnraum knapp. 

-
rausforderungen und führt zu erhöhten 

-
städten entstehen neue Quartiere, die je 
nach Planungsstand unterschiedlich weit 
entwickelt sind. Wie können die Kirchen 

Die badische Landes-
synode hat hier bereits 
2018 bemerkenswer-
te Beschlüsse gefasst. 

„Die Landessynode stimmt dem Konzept 
‚Kirche in neuen Stadtquartieren‘ zu. Die 
Landessynode ermächtigt den Landes-
kirchenrat, auch über den Zeitraum von 
einem Jahr hinaus Teildeputate in den 
betroffenen Stadtkirchenbezirken und 
Kirchengemeinden einzurichten bzw. zu 
verlängern, wo dies zur Erarbeitung einer 
Konzeption erforderlich scheint.  1

Die „  Welt spielt sich eben nicht nur 

es unterschiedliche Projekte gibt. 
Nein, auch in Mannheim („Evangelische 
und katholische Kirche in FRANKLIN ), 

-
stadt), Karlsruhe (Südstadt Ost / Citypark 

und Knielingen 2.0), Kehl-
Strasbourg (Rheinhafen-
Viertel, Chapelle de la 
Rencontre) und in Freiburg 
(neuer Stadtteil Dieten-

bach) gibt es konkrete Projekte, mit denen 
sich die Landessynode schon damals be-
fasst hat. Inzwischen gibt es, meines Wis-
sens, weitere Überlegungen in Konstanz 
und anderen Städten. 
Die Verantwortlichen unserer Landeskir-
che haben Zuversicht, Einsicht, Mut und 
Weitsicht gezeigt. Zuversicht, dass wir als 
Kirche gerade auch für die vielen tausend 
Menschen in diesen neuen Quartieren da 
sein wollen und sollen; gerade auch für 

diejenigen, die bis-
her wenig oder gar 
nichts mit Kirche zu 
tun haben. Einsicht, 

In allen badischen 
Großstädten entstehen 
neue Quartiere

Kirche will gerade auch für die 
vielen Tausend Menschen in diesen 
neuen Quartieren da sein
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ferne , nicht mehr einsehen, warum eine 
Kirche allein auftreten sollte. Natürlich ist 
es auch eine Ressourcenfrage, aber nicht 
primär. 
Generell ist aber diese Arbeit eine Anfra-
ge an Kirche überhaupt. In diesen noch 
nicht gewachsenen neuen Lebensräu-
men stellt sich vermehrt, ja durchaus auch 
verschärft die Frage, wozu Menschen die 
Kirche überhaupt (noch) brauchen bzw. 
welche Angebote der Kirche gefragt oder 
gar gefordert sind. Daher geht es meiner 
Ansicht nach bei der Arbeit der Kirchen 
in neuen Stadtquartieren in der Tat auch 
um eine Art Standortbestimmung, wo und 
wie wir als Kirche in der Zukunft einen Ort 
haben innerhalb unserer sich wandelnden 
Gesellschaft. 
Die Erfahrungen aus dieser Arbeit und 
damit auch die Versuche, diese Frage-
stellung zu beantworten, können meines 
Erachtens ebenso fruchtbar sein bzw. 
fruchtbar gemacht werden für das kirch-
liche Leben in parochialen, regionalen 

genauso wie in Diensten und Werken. 
Bitte verstehen Sie die Gedanken dieses 
Artikels aber so, dass sie stets in Ergän-
zung zu anderen kirchlichen Diskursen 

nach dem Motto: „Kirche in neuen Stadt-
quartieren – Das ist es! .

Entwicklungen und Fragestellungen
In den letzten Jahren nehmen Untersu-

chungen und Symposien zu Fragen von 

Raum in der Praktischen Theologie ein.2 
Exemplarisch nenne ich folgende Frage-

nicht nur die Kirchen betreffen. Daher ist 

dass dies mit den lokalen Ressourcen 
nicht zu leisten ist. Mut, in einer biswei-
len eher „defensiven  Situation von Kirche 
aktiv Ressourcen für eine begrenzte Zeit 
zu investieren. Und Weitsicht, weil wir hier 
ein Stück weit auch Formen und Inhalte 
der Kirche der Zukunft erproben, Neues 
ausprobieren, Lebensräume erkunden, 
gemeinsam Antworten suchen. 
In einer Arbeitsgruppe unter Verantwor-
tung von Oberkirchenrat Matthias Kreplin 
tauschen sich die Projektverantwortlichen 
über ihre Erfahrungen und Erkenntnisse 
aus und machen sich auch vor Ort ein Bild 
über den Stand der verschiedenen Pro-
jekte. Jedes dieser Projekte gestaltet sich 
unterschiedlich, was die Rahmenbedin-
gungen, den Stand der Entwicklung, die 
räumliche Situation, die konkrete aktuelle 
Arbeit vor Ort u.v.m. angeht. 
Ich bin inzwischen in meiner Pfarrstelle 
„Kirche in neuen Stadtquartieren  für zwei 
dieser Projekte, in Kehl-Strasbourg und 
in Freiburg, verantwortlich. In Kehl-Stras-
bourg arbeite ich im Team mit einer Pfar-
rerin aus der elsässischen Kirche (UE-
PAL) zusammen, in Freiburg im Team mit 
einem katholischen Pastoralreferenten.
Meine hier beschriebenen Gedanken und 
Erfahrungen sind also vor allem aus der 
Perspektive dieser beiden unterschiedli-
chen Projekte zu betrachten. 
Ich habe den Titel gewählt „Kirchen in 
neuen Stadtquartieren als Standortbe-
stimmung für Kirche . 
In der Regel arbeiten wir in diesen Projek-
ten ökumenisch, weil vor allem die sog. 
„  Kirchen die Notwendigkeit einer 
kirchlichen Arbeit in neuen Stadtquartie-
ren sehen, weil aber auch immer mehr 
Menschen, gerade auch sog. „Kirchen-
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von Religion die Rede: Welche Orte hat 

von Religion (Wo und wie weit vermischen 
sich Religiöses und Nicht-

Sichtbarkeit von Religion). 
Der Übergang von traditio-
nellen, parochialen Formen 
zu nicht traditionellen und 
übergemeindlichen For-
men von Kirche, Fragen 
der Organisation von Kirche (Muss es im 
neuen Stadtteil eine neue (alte) Gemeinde 

Wie bedingt oder wie reagiert Religion 
-

gion öffentlich auftreten oder mitmachen 
(übrigens nicht nur eine Frage im franzö-

auch tätig bin, sondern zunehmend auch 
in unserer sich wandelnden Gesellschaft 
und natürlich auch in Reaktion auf ver-

-
menleben in einem gemeinsamen Lebens-

-
ches Engagement im Zusammenspiel mit 

Ökonomische Fragen zur Verwirklichung 
und Nachhaltigkeit solcher Projekte 
spielen genauso eine Rolle 
wie der Umgang mit dem 
Unbestimmten (Bei aller 
Planung ändern sich immer 
wieder eine Menge Dinge, 
beim Werden neuer Quartiere genau-
so wie sich der Zeitraum der Umsetzung 
dehnen kann.)
Die Landschaft dessen, was schon alles 
bei Kirche geschieht, umgesetzt oder er-
probt wird, ist bunt und vielfältig.3 Es geht 

dabei um den Umgang mit unterschiedli-
chen Zielgruppen, die Bildung von Netz-
werken, erfolgreiches Quartiersmanage-
ment, die Einrichtung von besonderen 

Kirchenräumen und -orten 
bis hin etwa zu den „Erpro-

-
gelischen Kirche von Mit-
teldeutschland als ein um-
fassendes Beispiel. Einen 
besonderen Lebensraum in 
den Blick zu nehmen oder 

neue Formen auszuprobieren, ist dabei 
nicht auf urbane Räume begrenzt. 
Dabei können wir inzwischen auf ver-
schiedene Kompetenzzentren zurückgrei-
fen, die unterschiedliche Prozesse nicht 
nur auswerten, sondern auch die Erfah-
rungen unterschiedlicher Orte und Projek-
te bündeln und sammeln. 4

Erfahrungen

Wer nicht wagt, der nicht gewinnt
-

gut evangelisch, dass sich mehrere Men-
schen zusammensetzen, um eine Sache 
zu beraten oder gar zu entscheiden. Wir 
wissen alle aber auch, welche Längen 

und Komplexitäten das mit 
sich bringen kann. Bei allen 
Projekten gibt es immer ei-
nen Kairos. Den sollte man 
nutzen und nicht zerreden. 

Aber es ist ein Appell, (gerade in der Kir-
che!) Gottvertrauen zuzulassen und nicht 

-
zusichern. – Keine Angst, liebe Kirchen-
verantwortlichen, das ist jetzt kein Aufruf 

Die Landschaft dessen, 
was schon alles bei 
Kirche geschieht,  
umgesetzt oder 
erprobt wird, 
ist bunt und vielfältig

Bei allen Projekten 
gibt es immer einen 
Kairos
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zur Naivität oder Verschwendung. Meine 
weiteren Gedanken gehören auch dazu! –
Als klar war, dass hier an der Grenze ein 

sich kirchlich Verantwortliche aus Stras-
bourg und Kehl einfach mal zusammen-
gesetzt, um zu überlegen, ob und wie wir 
als Kirchen dabei sein wollen. Wir sind 
bald auf eine alte Kapelle im Rheinhafen 

Viertel, und haben daran unsere mög-
liche Zusammenarbeit lokal und symbo-
lisch festgemacht. Der Name der Kapelle 
ist Programm für unsere Arbeit „Chapelle 

Damit und daran haben wir weitergearbei-
tet. Das war der Anfang.
In Freiburg hat sich die evangelische Kir-
che schon immer als Teil der Stadtgesell-
schaft verstanden und durch Vertreter/
innen an bürgerschaftlichen Prozessen 
teilgenommen. So auch bei 
den Diskussionen rund um 
das Werden des neuen 
Stadtteils Dietenbach. Ge-
meinsam mit der katholi-
schen Kirche hat sie daher schon früh-
zeitig gegenüber der Stadt Freiburg das 
Interesse an einer „gemeinsamen kirch-

Stadtteil Dietenbach bekundet, was von 
Verantwortlichen der Stadt ausdrücklich 

aufgenommen wurde.5 Aus dieser Bekun-
dung ist inzwischen eine „Ökumenische 

entstanden6 -

auch für die Öffentlichkeit deutlich macht, 
welche Inhalte und Intentionen mit dem 
kirchlichen Engagement verbunden sind. 

Was macht ihr denn hier
Der Standort der Chapelle de la Ren-

contre liegt auf französischem Boden. Als 
wir mit unserer Projektarbeit begonnen 
hatten, gab es natürlich manche Rück-
fragen oder auch manches Erstaunen. 
Rückfragen, was Kirche hier will oder soll 
(auf einem laizistischen, eher kirchen- 

auch Erstaunen, dass Kirche sich hier als 
Teil der Lebenswelt der Menschen ver-
steht und auch engagiert. So dass es bald 
zu Nachfragen verschiedener nicht-kirch-
licher Initiativen oder Gruppen kam, ob sie 
denn, mangels Möglichkeit, nicht auch un-
sere Kapelle nutzen können. Interessante 
Kooperationen sind entstanden.
In Freiburg war es sogar so, dass Verant-
wortliche der Stadt eine kirchliche Präsenz 

„Es braucht Räume der 
Begegnung. Und auch der 

-
len eine wichtige Rolle für 
den Aufbau einer Stadt-

gesellschaft. Sie sollen offen sein für Men-

„Es braucht Gegenpole gegen die Kräfte 
des Marktes und der Beschleunigung. Es 
braucht Akteure, die für die Schwachen in 

7 

Gut Ding braucht Weile
Es klang schon an: Der Weg von der 

Idee zur Umsetzung ist ein weiter. So be-

je nach Beginn der Planungen, in unter-
schiedlichen Phasen. Auch hier wieder zu 

Projekte klare Visionen, wo wir hinwollen. 

Der Weg von der Idee 
zur Umsetzung 
ist ein weiter
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Natürlich sind wir erst auf dem Weg dahin.
In Strasbourg-Kehl haben wir in einer bau-
fälligen Kapelle (nicht viel verändert seit 
dem Wiederaufbau nach dem Zweiten 
Weltkrieg!) begonnen und verschiedene 
ermutigende Veranstaltungen durchge-
führt (Gebete, Konzerte, Begegnungen 

Isolation, ohne richtige Toilette oder barrie-
refreien Zugang. D. h. unsere Möglichkei-
ten und Zeiten waren sehr eingeschränkt. 
Also ging es irgendwann an die Sanierung 
der Kapelle, die durch Corona und andere 
Umstände leider noch andauert. Die Ka-
pelle ist geschlossen, wir mussten „drum-

-
überschreitende Begegnungen teilweise 
unmöglich gemacht. Aus unserer Team-
Sicht könnten wir eben schon weiter sein, 
wenn nicht … Das gilt es auszuhalten, was 
nicht immer leicht ist, wenn man von seiner 
Sache begeistert ist. 
In Freiburg ist noch offen, in welcher Form 
wir schon frühzeitig im neuen Stadtteil 
präsent sein werden. Dazu gibt es auch 
noch eine Menge kommunalpolitischer 
Klärungen rund um den neuen Stadtteil. 
Im Moment ist noch vieles im Fluss, und 
wir müssen verschiedene Optionen be-
denken und offenhalten, was zugleich ak-
tiv mitgestaltet, aber auch in mancher Un-
bestimmtheit ausgehalten werden muss. 
Langer Atem und bisweilen schnelles 
Agieren ist angesagt. 

Das leidige Geld oder der 
schnöde Mammon
Auch davon muss die Rede sein. „Oh-

-
nierter Fundraiser und möchte vor allem 
mit Menschen arbeiten. Ich möchte auch 

nicht unbedingt in Steine investieren, 
aber wir brauchen Rahmenbedingungen 
für unsere Arbeit. Ich fühle mich sehr gut 
begleitet von den Fundraising-Beauftrag-
ten auf landeskirchlicher und bezirklicher 
Ebene. Ich habe gelernt, dass ich, wenn 
ich von einer Sache begeistert bin, dafür 
werben kann. Nicht nur um Menschen, 
die mitmachen, sondern eben auch um 

-
möglichen. Ich konnte dabei wahrneh-
men, wie viele Menschen, Gruppen oder 
Institutionen uns unterstützen, weil sie 

Kirche hier machen. Auch das macht Mut 
dranzubleiben. 
Andererseits sind es keine einfachen We-

nicht einfach von heute auf morgen. Bei 
aller Planung müssen wir da immer wie-
der Warteschleifen drehen, v. a. dann, 
wenn dann auch noch weltumspannende 
Pandemien oder Kriege in der Nähe un-
sere Welt durchkreuzen.
Es wird immer ein besonderes Span-
nungsfeld bleiben, die nötigen Mittel zu 

Standortbestimmung
Ich habe mit dem Titel dieser Gedanken 

zu Kirche in neuen Quartieren die Frage 
nach einer Standortbestimmung verbun-
den, wozu Menschen die Kirche überhaupt 
(noch) brauchen bzw. welche Angebote 
der Kirche gefragt oder gar gefordert sind. 
Dazu einige wenige Erkenntnisse.

Es geht eigentlich nur ökumenisch
Die Zahlen sprechen eine klare Spra-

che. Wenn ich es richtig erinnere, so ist 
dieses Jahr statistisch erstmals die Mehr-
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heit der Bundesbürger/innen 
nicht Mitglied einer Kirche. 
Zeitgleich nehmen unse-
re Ressourcen an Mitglie-
dern, Personal, Gebäuden 
und Finanzen ab. Der Glaubwürdigkeits-

-
mens. Ich zähle das auf, weil das immer 
wieder erwähnt wird, aber diese Negativ-
folie ist für mich nicht der Grund zu dieser 
Überlegung, wenngleich das auch schon 
ein pragmatischer Ansatz wäre. 
Vielmehr haben die verschiedenen Kir-
chen denselben Auftrag, als Kirche Jesu 
Christi in der Welt zu wirken. Gemeinsam 
verfügen wir über viel mehr Gaben und 
Möglichkeiten, dies zu tun. In den Augen 

-
rung, aber auch politischer Partner, ist es 
immer schwerer vermittelbar und nach-
vollziehbar, wenn Kirchen getrennt agie-
ren. Ganz davon abgesehen, dass dies 
auch nicht sehr überzeugend ist. – Keine 
Angst! Ich blende an dieser Stelle weder 
irgendwelche ethischen Fragestellungen 
aus noch die Möglichkeit, konfessionelle 

was im Vordergrund steht bzw. m. E. ste-
-

der Anderen! – Ich selbst 
lerne sehr viel im Mitein-
ander und möchte darauf 
nicht verzichten. Zugleich 
lerne ich auch, was mir 
wichtig ist, ins gemeinsame 
Projekt einzubringen. 

Wir bringen das ein, was wir können
In den verschiedenen Projekten werden 

ganz verschiedene Aktivitäten angeboten 

und durchgeführt. Auch 
Neues, Innovatives, Unge-
wöhnliches. 
Aber wir bringen in all das 
ein, was uns als Kirche 

ausmacht: das Wissen um die Begrenzt-
heit und Verletzlichkeit des Lebens, um 
seinen Geschenkcharakter. Das Achten 
auf und den Respekt vor der Würde al-
ler Geschöpfe. Das Leben auf Augenhö-
he mit allen Menschen. Den Willen zum 
Miteinander. Das Vertrauen auf Gott. Das 

-
petenz zum interreligiösen Dialog.
Das wird auch von unseren nicht-kirchli-
chen Partnern so erwartet. Sie erwarten 

Sportclub oder die „pseudo-professionel-

wohl, ob wir unsere Werte ernstnehmen 
oder ob es nur vorgeschobene Ziele sind, 

gewinnen.

Wir machen nichts für die Ewigkeit
Projektarbeit verläuft nicht auf festgefah-

renen Schienen. Wir haben einen Plan, 
aber wir müssen immer wieder Teile korri-
gieren, weil sich Unvorhergesehenes er-
gibt, weil Ressourcen nicht ausreichen, weil 

plötzlich etwas anderes dran 
ist. Auch wenn wir eine Pha-
se erreicht haben, ist das 
Projekt nicht beendet. Es 
beginnt die nächste Phase. 
Deshalb bedingt auch die 

Projektplanung schon eine gewisse Flexi-
bilität. Wie wir etwa mit Räumen umgehen. 

könnten wir mit ihnen umgehen, wenn wir 

Das größtmögliche 
Miteinander und nicht 
die Profilierung auf 
Kosten der Anderen! 

Deshalb bedingt auch 
die Projektplanung 
schon eine gewisse 
Flexibilität
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Diese Erfahrung haben viele von uns 
während der Pandemie gemacht. Unser 
Markenzeichen im deutsch-französischen 
Projekt ist Begegnung. 
Was machen, wenn das 

-
lich sind wir auch auf die 
digitale Schiene überge-
gangen, haben zweispra-
chige Botschaften, Veran-
staltungen und Gottesdienste auf Video 
aufgenommen oder gemeinsame Gebete 

dass es wieder anders wird, aber auch, 
um den Kontakt zu halten. 

Wir sind / werden gefragt
-

kurs manchmal als lähmend und wenig 
hilfreich. Wenn wir wieder alles schlecht 
reden, die Austritte beklagen oder frühe-
re Zeiten schöner reden. Natürlich hat 
sich Vieles am Stellenwert von Kirche in-
nerhalb unserer Gesellschaft verändert. 

-
mationsprozess. Eine gewisse Selbstver-
ständlichkeit von Kirche nimmt weiter ab. 
Das kann man beklagen oder auch nicht. 
Ich erlebe jedoch in ganz unterschiedli-
chen Kontexten, dass wir als Kirche wei-
terhin gefragt und gebraucht werden. 
Wenn Menschen in einem Viertel, das 

wünschen und spüren, dass Kirche sie 
nicht im Stich lässt, sondern gerade ak-
tiv mittendrin bleibt. Wenn wir die Begeg-
nung von Menschen unterschiedlicher 

-
men und durch unsere Angebote ermög-
lichen. Wenn wir ein besonderes Auge für 

diejenigen haben, die sozial ausgegrenzt 
sind. Wenn wir mit grenzüberschreiten-
den Friedenswegen und -gebeten ge-

meinsame Zeichen der 

sind das alles Zeichen, 
die nicht nur Christen an-
sprechen, sondern von 
anderen sehr wohl positiv 
wahrgenommen werden. 

Auch unsere Kompetenz als Partner im 
interreligiösen Dialog wird geschätzt und 
gesucht.
Von weiteren Erwartungen in Freiburg 
habe ich schon an anderer Stelle ge-
schrieben. 
Eine gute Vernetzung und eine Kommu-
nikation auf Augenhöhe sind hier grund-
legend. Vielleicht auch ein anderes Ver-
ständnis von Kirche.

Wir haben eine Mission
Ich werde mich nicht auf die Diskussion 

einlassen, ob wir nun missionarisch oder 
nicht, diakonisch oder nicht sind. 
Wir haben eine Mission: als Kirche in der 
Nachfolge Jesu Christi das Evangelium 
vom menschenfreundlichen Gott mit un-
seren Worten und Taten zu leben, Glau-

Dazu bemühen wir uns als Kirche, ein 
verlässlicher Partner zum Wohl der Men-
schen in unseren Quartieren zu sein und 
dabei mit allen Menschen guten Willens 
auf verschiedenen Ebenen zusammenzu-
arbeiten.

Ausblick
Ich bin leidenschaftlich dabei, wenn es 

darum geht, Kirche in neuen Stadtquar-
tieren zu gestalten. Es kommt dabei zu 

Ich erlebe jedoch in 
ganz unterschiedlichen 
Kontexten, dass wir als 
Kirche weiterhin gefragt 
und gebraucht werden 
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spannenden Begegnungen und überra-

als eine sehr bereichernde Arbeit, die 
mich auch hoffnungsfroh manche Miss-
stände in den Blick nehmen lässt. Es ist 

Zahlen, aber eine Aufgabe, die Kreise 
zieht. 
Wir können auch in Zukunft mutig Kirche 
sein, wenn wir Neues wagen, aber da-
bei auch bereit sind, Fehler zuzulassen, 
Wege ggfs. zu korrigieren. Das entspricht 
m. E. auch zutiefst unserem christlichen 
Glauben.
Wir können auch in Zukunft weiter Kirche 
sein, wenn wir Interesse an den Men-
schen haben, an ihren Lebenszusam-
menhängen, ihren Lebensformen, ihren 
Fragen, Interessen und Nöten. Das geht 
vor allem dort, wo wir Leben und Zusam-
menleben gemeinsam mit anderen mitge-
stalten.
Wir werden auch in Zukunft weiter Kirche 

in ganz unterschiedliche Lebensumstän-
de hineintragen können und mit anderen 
Menschen teilen.
Soweit ein Einblick aus meiner Tätigkeit 
als Pfarrer für Kirche in neuen Stadtquar-
tieren.

 Günter Ihle, Kehl

1 Beschluss der Landessynode vom 21.4.2018 (Auszug
aus dem Protokoll, S. 50)

2 Als Beispiele verweise ich u. a. auf eine empirische Stu-
die “Religion in neuen Stadtquartieren”, die von Dr. Julia-
ne Kantz, Prof. Dr. Thorsten Moos und Prof. Dr. Christo-
pher Zarnow in Zusammenarbeit mit der FEST, dem Ins-
titut für Diakoniewissenschaft und -management und der 
Evangelischen Hochschule Berlin 2020, auch unterstützt 
von der badischen Landeskirche, veröffentlicht wurde. 
Eine Publikation ist in Planung. Siehe: https://www.fest-
heidelberg.de/religion-in-neuen-stadtquartieren/

3 Siehe u. a. im Handbuch, Kirche im Quartier: Die Praxis,
hg. von Prof. Dr. Georg Lämmlin und Prof. Dr. Gerhard 
Wegner, Evangelische Verlagsanstalt, 2020

4 Ich nenne an dieser Stelle höchst selektiv nur drei Bei-
spiele: - die Veröffentlichungen des Sozialwissenschaftli-
chen Instituts der EKD, der VRK-Akademie, der Evange-
lischen Arbeitsstelle für missionarische Kirchenentwick-

viel mehr, aber damit habe ich halt schon gearbeitet!
5 Der damalige Dekan Markus Engelhardt schrieb dazu am 

24.02.2017 im Vorfeld der Frühjahrstagung der Stadt-
synode: “Auch wenn derzeit noch niemand sagen kann, 

(noch) zur Verfügung stehen werden, wird dieser Bedarf 
im anstehenden städtebaulichen Wettbewerb Berück-

6 Von der Katholischen Gesamtgemeinde und der Evan-
gelischen Stadtsynode im März 2022 beschlossen. In der 
Erarbeitung dieses Papiers hat hier evangelischerseits 
wesentlich mein Vorgänger Dr. Björn Slenczka gemein-
sam mit den entsprechenden Gremien mitgewirkt.

7 Zu vernehmen während einer Tagung der Katholischen
Akademie Freiburg zum Thema “Braucht die Stadt noch 
Kirche” am 07.05.2021
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Kirchliche Arbeit im Sozialraum 

 Dr. Irena Lichtner ist Pfarrerin der 
Versöhnungsgemeinde in 
Karlsruhe-Oberreut. Seit einigen Jahren 
ist die Gemeinde fester Bestandteil der 
Quartiersarbeit im Stadtteil. Das bringt 
Veränderungen mit sich und ermöglicht 
ein buntes und lebendiges Miteinander 
in Oberreut. Dabei entstehen 
Kooperationen und Netzwerke, 
die auch für die Gemeinde ein 
Gewinn sind.

Quartiersarbeit – 
eine Option für die Parochie?!

1. Tradition der Sozialverantwortung
Die Tradition der Sozialverantwortung 

ist urreformatorisch, ur-
christlich. Sie kann der 
Kirche in den Zeiten des 
Relevanzverlustes ein 
Weg sein, ihre Relevanz 
unter Beweis zu stellen. Die Quartiersarbeit 
greift die Tradition der Sozialverantwortung 

indem sie sich auf die Lebenswirklichkeiten 
der Menschen von heute bezieht.
Die Tradition der Sozialverantwortung 
kommt in Form der Quartiersarbeit 
überzeugend zur Gel-
tung. Sie ermöglicht, zu-
sammen mit anderen 
Akteuren im Stadtteil/
Dorf eine Gemeinschaft 
aufzubauen. Dieser Ansatz kann 
dann weiterentwickelt wer den und in 
einer örtlichen Sorgestruktur („caring 

kommunal geförderten sozial-kulturellen 

Zentrums (SKZ) münden. An beiden 
Vorhaben sind wir gerade dran. Solche 
oder ähnliche Projekte gründen in 
örtlichen Netzwerken, die eine Idee, ein 
Ziel verbindet und Ressourcen freisetzen 
können.

1.1. Quartiersarbeit
Tragfähige Netzwerke sind für die 

Quartiersarbeit essenziell. Diese entstehen 
jedoch nicht von heute auf morgen. Wie das 
Knüpfen von Netzen Zeit braucht, so kostet 
auch der Aufbau tragfähiger Netzwerke 
Zeit und Kraft. Aber es lohnt sich! So lohnt 
es sich, als Gemeinde zusammen mit 
dem Bürgerverein und anderen Vereinen 
in eisiger Kälte auf dem Marktplatz 

beim Weih nachtsmarkt 
zu stehen oder bei 
strömenden Regen 
den Stadtteilflohmarkt 
doch noch gemeinsam 

das Kinderfest mitzugestellten. Durch 
das gemeinsame Tun, das gemeinsame 
Tragen, entsteht gegenseitiges Ver-
trauen, Verlässlichkeit, es entsteht ein 
Solidaritätsgefühl für die gemeinsame 
Sache. Die Sozialverantwortung zeigt 

sich auch und gerade 
darin, das für wichtig 
zu erachten, was dem 
anderen wichtig ist. Aus 
der Kirchengemeinde 

heraus, auf den Märkten und Plätzen, dort, 
wo sich die Menschen treffen, zusammen 
frieren, zusammen essen und trinken, dann 
auch noch die Weihnachtslieder singen 
oder in einem Bierzelt Gottesdienst feiern: 

Die Quartiersarbeit greift 
die Tradition der 
Sozialverantwortung neu auf

Tragfähige Netzwerke 
sind für die Quartiersarbeit 
essenziell
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sicherlich das wegweisende Projekt des 
Ministeriums für Soziales, Gesundheit 
und Integration Baden-Württemberg 
„Quartier 2030 – Gemeinsam. Gestalten“ 
wie auch das kommunale Konzept 

Karlsruhe aus dem Jahr 2019 zu nennen. 
Das Augenmerk auf die 
Quartiere zu legen deutet 
auf einen dezentralen 
Richtungswechsel. Von 
zentralen Anlaufstellen 
in der Stadtmitte hin 

zu Quartierspunkten, deren 1 
Erreichbarkeit eine wichtige Rolle spielt. 
Eine neue Prämisse bahnt sich den 
Weg, welche die in den 90ern gepriesene 
„Mobilität“2 3 relativiert und womöglich 
einen Paradigmenwechsel ankündigt. 

anders gesagt, sie bekommt sie wieder 
zurück.

Für die kirchliche Arbeit im sozialen 
Raum ist ein ausgebautes Netzwerk eine 
Basis und ein Gewinn. Eine Investition, 
die sich lohnt. In der Verknüpfung mit 
anderen Netzwerken wird das Netzwerk 
kirchlicher Präsenz weitreichender als 
das der klassischen Kirchengemeinde. 
Beim Verfolgen gemeinsamer Ziele 

nicht viel gemeinsam haben. So kann es 

Kita, vom Verein der Kleintierhalter 
organisiert, mit einem Ziegengespann 
durch den Stadtteil in das Tiergehege 
des o.gen. Kleintierhaltervereins zieht. 
Die ortsansässige Bäckerei beschenkt 
spontan die vorbeilaufenden Kinder mit 

All das schafft Gemeinschaft, verbindet 
Netzwerke, die dann die Quartiersarbeit 
gedeihen lassen. Diese Gemeinschaft 
bietet eine Plattform, um auf eigene Ideen 
aufmerksam zu machen. Das kann die 

die eines sozial-kulturelles Zentrums 
(SKZ). 

Die Diakonie und die 
Caritas sind bereits in 
Quartieren aktiv. So 
können auch wir, die 
Versöhnungsgemeinde/
das Ökumenische Gemeindezentrum 
Ober  reut (ÖGZ), von einer 75 % 
Stelle des Quartiersmanagements 
des Diakonischen Werkes, finanziert 

Dank dem Quartiersprojekt des Dia-
konischen Werkes und der Kinder- und 
Familienzentren hat die Gemeinde/ 
das Ökumenische Gemeindezentrum 
wie auch der Stadtteil eine enorme 

engagierte Mitarbeiterinnen erhalten. 
Das Quartiersprojekt bzw. die Kinder- 
und Familienzentren nutzen wiederum 
örtliche Netzwerke. So kann z. B. ein / e 
neu installierte / r Quartiersmanager /
Quartiersmanagerin einfach loslegen 
und nicht zuerst nach ehrenamtlichen 
Mitarbeitern suchen, sondern die Netz-
werke ansprechen, die dann ehren-

werke sind die Grundlage gelungener 
Quartiersarbeit.

Die Quartiere sind auch seit ein paar Jahren 
mehr ins Bewusstsein der Kommune und 
der Länder gerückt, was sich in deren 

Fußläufigkeit gewinnt an 
Bedeutung, oder anders 
gesagt, sie bekommt sie 
wieder zurück
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ihrer erweiterten Netzwerke, die der 
kirchlichen Arbeit im Sozialraum auch 
dienen können, nützlich sein. 

2. Die kirchliche Arbeit 
im Sozialraum – 
Netzwerke / Schwerpunkte (Beispiele)
Die kirchliche Arbeit im sozialen Raum 

haben wir immer schon als Netzwerkarbeit 
verstanden, hier sehen wir unser Po-
tenzial. Unser Ziel ist, das Netzwerk 
kirchlicher Präsenz im Stadtteil und 
darüber hinaus noch mehr auszubauen 
und zu stärken. Dieses Potenzial kommt 
in drei Netzwerken, die gleichzeitig unsere 
Schwerpunkte abbilden, zur Geltung.
Es sind zu nennen: Soziales, Kunst & 
Kultur und die Ökumene.

2.1. Netzwerk / Schwerpunkt – 
Soziales, Kunst & Kultur
Diese Schwerpunkte verbindet die 

Gemeinde / das Ökumenische Gemeinde-
zentrum (ÖGZ) mit den wichtigsten 
Ak teuren vor Ort, dem Bürgerverein 
(BVO) und der Interessengemeinschaft 
Oberreut (IGO) als Zusammenschluss aller 
aktiven Vereine und Organisationen im 
Stadtteil. Weitere Kooperationspartner sind 
das Diakonische Werk, die Caritas, das 
Kulturamt / Kulturbüro der Stadt Karlsruhe, 
das Amt für Stadtentwicklung (Afsta), die 
Sozial- und Jugendbehörde (SJB) und das 
Stadtmuseum.

2.1.1.Netzwerk /
Schwerpunkt Soziales
Der Fokus auf soziale Belange und 

Bedarfe ist per se durch die sozialen 
Bedingungen vorgegeben. Oberreut 
ist der Stadtteil mit der höchsten Zahl 

einem Getränk. Für den Mittagstisch 
spendet der örtliche Edeka-Laden 
Wiener Würstchen, Brötchen und weitere 
Getränke, die Bewirtung übernehmen zwei 
Bürgervereinsmitglieder. Solche Aktionen 
wären eher für einen Dorfgemeinschaft 

wie sehr unterschiedlich können auch 
Dörfer sein. In Karlsruhe ist es jedoch so, 
dass manche Stadtteile so etwas wie eine 

Stadtteile ist das nicht verwunderlich, 

und ohne ein einziges freistehendes 

auf die Tatsache zurück, dass der 
Stadtteil Oberreut seinen Ursprung in der 
Umsiedlung der Bewohnenden aus dem 

das in den 1960er Jahren abgerissen 
wurde, nahm. Es wäre zu einfach zu sagen, 

Zusammenhalt spricht. Es können auch 
weitere Faktoren sein, die Zusammenhalt 
begünstigen, die einen fruchtbarer Boden 
für die Entstehung der Netzwerke und eine 

oder einfach nur die Peripherielage 
können für einen gewissen Zusammenhalt 
sorgen, der mit einem hohen Iden-

sonderen, dem jeweiligen Stadtteil/
Dorf immanenten Eigenschaften muss 
eine gute Quartiersarbeit schätzen, von 

Partizipation an diesen Eigenschaften 
kann einer Kirchengemeinde im Aufbau 
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Badischen Landeskirche im Rahmen des 
Projektes „Sorgende Gemeinde werden“ 
gefördert wird. 
Armut, Perspektivlosigkeit und Ver-
einsamung im Alter wurden neben 
vielen Vorzügen des Stadtteils als 
seine dringendsten Probleme im Stadt -
teilentwicklungsprozess des Amtes
für Stadtentwicklung (AfSta) in Karlsruhe, 
welche seit 2010 begann. Unsere Ge-
meinde/das ÖGZ als wichtige Stake-
holder im Stadtteil versuchen mit 
anderen Stakeholdern die Ergebnisse 
des Stadtteilentwicklungsprozesses zur
Verbesserung der Lebensqualität in 
Oberreut umzusetzen. Mit unseren An-
geboten versuchen wir, allen drei zu 

insbesondere den Senioren und Seniorinnen 
die Chance geben, am öffentlichen Leben 
im Stadtteil teilzunehmen und aus der Ver-
einsamung und Isolation herauszukommen. 

Wohnungsanbieter in Karlsruhe, die
Volkswohnung, haben wir die Rückmeldung 
bekommen, dass viele Senior*innen auch 
einen Mittagstisch wünschen, um so eine 
Motivation zu haben, ihre Wohnungen zu 
verlassen. Die Volkswohnung berichtet 
von isolierten Mieterinnen und Mietern 
im Alter, die angeben, auf kein soziales 
Netzwerk zurückgreifen zu können.

Menschen die Möglichkeit (freitags 
12.00 – 14.00 Uhr), Bekanntschaften zu 

Netzwerk aufzubauen. Darüber hinaus 
bietet der Mittagstisch einigen Personen 
in der Langzeitarbeitslosigkeit und 
in der Grundsicherung, die oft unter 

an Alleinerziehenden in Karlsruhe, das 
gleiche gilt für Familien mit Kindern, die 

Zahl an arbeitslosen Jugendlichen. Zu 
einem neuen Problem wurden fehlende 
Kita-Plätze im Stadtteil.  

stehen die Kinder- und Familienzentren 
im Stadtteil wie auch das Quartiersprojekt 
(DW) mit Beratung, Finanzhilfen – z. B. aus 
dem Kinderfonds – unterstützend zur Seite.
Angesichts der Armut vieler Stadt-
teilbewohner (500 Personen sind bei der 
Beiertheimer Tafel gemeldet) haben wir 
in der ersten Corona-Welle im März 2020 

bei der Lebensmittel ausgeteilt werden. 
Ein FairTeilerkühlschrank war bereits im 
Familienzentrum im Betrieb (jetzt im ÖGZ). 
Seit einigen Monaten werden wir in unseren 
Bemühungen durch die Beiertheimer 
Tafel unterstützt. Dieses Angebot wird 

Senioren, die von Grundsicherung leben, 
Alleinerziehenden oder Wohnungslosen in 
Anspruch genommen.

Dazu kommt die Problematik der immer 
älter werdenden Gesellschaft. In den 

Senioren, deren Kinder weggezogen sind. 
Manche haben seit Jahren ihre Wohnung 
nicht verlassen. Der Vereinsamung, vor 
allem der der älteren Stadtteilbewohner, 
versuchen wir mit zwei Angeboten ent-
gegenzuwirken; zum einem durch das 
Begegnungscafé (koordiniert durch das 
Quartiersprojekt DW), zum anderen 
durch den neu gestarteten „Offenen 
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• Begegnungscafé (QM) – wöchentlich 
• Offener Mittagstisch (Gemeinden, QM, 

• Pop-up-Café des QM + KiFaz / DW +

• Alleinerziehenden-Treffen (monatlich)
• Nachbarschaftshilfe (Seelsorgeeinheit 
 Südwest)
• Mobiler Kleiderladen (Kinderschutzbund

• Beratungsangebot für Jugendliche
(Mobile Jugendarbeit / Streetwork Ober-
reut / SJB Karlsruhe

• Angebote und Beratung arbeitsloser
Jugendlicher und Einstiegshilfen in 
das Berufsleben für Jugend liche (BEO 
Netzwerk des Stadt jugend ausschusses, 
Jobcoaching Agentur für Arbeit 

Fazit: Aus den Ko operationen mit dem 
Diakonischen Werk, dem Foodsharing, 
der Beiert heimer Tafel (Ca ritas), der 
Kommune, dem Kin der schutz bund, 
dem Jugend- und Ge meinschaftszentrum 

sich eine Vielzahl von 
An geboten. Durch die 
An gebote im sozialen 
Bereich erreicht man 
viele, die dem prekären 
Milieu zuzuordnen sind. 
Gleichzeitig erreichen 

wir durch die Szene der Foodsharer, die 
den FairTeiler bzw. die Ausgabestelle 
unterstützen oder beim Begegnungscafé 

auch die klassische Bildungsschicht bzw. 
die Schicht der so genannten Performer. 
Alle Projekte haben neue ehrenamtliche 
Mitarbeiter hervorgebracht, die nicht 

Perspektivlosigkeit leiden, eine sinnvolle 
Aufgabe an, indem er zum Mitmachen und 

ist ein Begegnungsraum für Berufstätige 
und Nichtberufstätige in Oberreut. Es ist 
ein generationsübergreifendes Projekt 
und durch die örtliche und zeitliche 
Nähe zu anderen Familienangeboten 
auch ein attraktives Projekt für Familien 
mit Kleinkindern. Er bietet allen eine 

Tisch hinzusetzen und das Essen zu 

an den Tag und die Uhrzeit gekoppelt, an 
dem zwei Familienangebote, eins im ÖGZ 
selbst „Klein und stark“ im Rahmen des 
Projektes „Stärke“ der Stadt Karlsruhe und 
„Startpunkt Elterncafé

zu Ende sind, sodass die Familien dann 
gemeinsam zum Essen gehen können. 

anderen Angeboten im sozialen Bereich 
bestärkt uns darin, in unserem Stadtteil 

zu etablieren. Dabei ist 

durch die Badische Landes  -
kirche im Rahmen des 
Projektes „Sorgende Ge  -
meinde werden“ ein wich-
tiger Baustein. 

Soziales: 
• Lebensmittelausgabestelle (Gemeinden

+ Beiertheimer Tafel (Caritas) + Privat-
spenden

• FairTeilerkühlschrank (Foodsharing,
Beiert heimer Tafel / Caritas) – täglich/
wöchentlich 

Alle Projekte haben neue 
ehrenamtliche Mitarbeiter 
hervorgebracht, die nicht 
der klassischen 
Gottesdienstgemeinde 
angehören
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Projekt des Ministeriums für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst „Kultur macht 
stark“. Die Angebote im Bereich Kunst 
und Kultur bieten Möglichkeiten für Kinder 
aus benachteiligten Familien, ihre Stärken 
und Talente zu zeigen und sich auf neues 
Terrain zu begeben Diese Erfahrung 
machten wir mit unserem ökumenischen 

Dieselbe Idee soll das Musical „Jenny aus 

Kulturbüro der Stadt Karlsruhe gelang 
es, finanzielle Förderung des Bundes-
ministeriums für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend im Rahmen des Bundes-

programms „Demo kratie 
leben!“ zu erhalten Es 
ist ein Projekt mit hoher 
sozialer Relevanz, denn 
abgesehen davon, dass

es den Kindern und Jugendlichen aus 
dem Stadtteil die Bühne bietet, soll es 
helfen, Vorurteile abzubauen sowie 
der Stigmatisierung des Stadtteils zu 
begegnen und somit für ein besseres 
Image zu sorgen.

Weitere Angebote im Bereich Kunst & 
Kultur:
• Stadtteilgruppe Kultur (Kooperation mit

Kulturbüro Bunte Stadt, gemeinsam 
mit Oberreuter Akteuren) 

• Offener Kulturtreff (Kulturbüro Bunte
 Stadt) – monatlich 

zwei Jahre, Kunstschaffende aus 
Oberreut stellen ihre Werke vor) –
zweijährlich 

der klassischen Gottesdienstgemeinde 
angehören.  

2.1.2 Netzwerk/Schwerpunkt 
Kunst & Kultur 

im Ökumenischen Gemeindezentrum, 
dazu zählen die Organisator‘innen der 

Plattform gibt. Mit der Zeit kamen zwei 
Malkurse und ein Bastelkreis dazu. 
Nicht zu vergessen sind diverse 
Tanzgruppen und Chöre. Das Theater 

um sich. Ein weiteres Theaterprojekt, 

Jugendliche der in 
Oberreut ansässigen Ge-
meinschaftsschulen für 
das Projekt gewinnen. 

kam die Unterstützung durch das Projekt 

zugute. Mit dieser Unterstützung entstand 
die Stadtteilgruppe Kultur und ein 
offener Kulturtreff. In diesem Netzwerk 
nahm die Idee des Aufbaus eines 
sozial-kulturellen Zentrums (SKZ) an 
Fahrt auf. Ein Projekt, welches die 
Vielzahl der Angebote im sozialen und 
kulturellen Bereich institutionalisieren 
und zu einem kommunal geförderten 
Zentrum zusammenführen will. Beide 
Schwerpunkte, Soziales sowie Kunst 
und Kultur, sollen im sozial-kulturellen 
Zentrum (SKZ) aufgehen.

Auch Kunst und Kultur trägt der 
Sozialverantwortung Rechnung. Denn 

Auch Kunst und Kultur trägt 
der Sozialverantwortung 
Rechnung
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Europäische Kulturtage 2021 (Ko-
operation mit dem Kulturamt und 
Stadtarchiv) 
• Rahmenprogramm: Erzählpodium mit

Kulturamtsleiterin Dr. Susanne Asche, 
Deutsche aus Russland erzählen ihre 
Geschichte

• Ausstellung
(Stadtmuseum + Kulturbüro Bunte 
Stadt) im Rahmen der Europäischen 
Kulturtage 2021, Menschen aus Oberreut 
und deren Migrationsgeschichte wurde 
porträtiert.

Rahmenprogramm der Ausstellung mit 
Fokus auf Zuwanderungsgeschichten der 
sogenannten Russlanddeutschen und 
Lichtprojektion des Künstlers Jonas 
Denzel (UNESCO City of media arts 
Karlsruhe) zur Eröffnung

Und nicht zuletzt der Bildungsbeitrag 
der ökumenischen Bücherei mit fast 6.000 

von ganzen Grundschulklassen und Kita-
Gruppen besucht, Medienbestand (auch 
Zeitschriften, DVDs und Gesellschaftsspiele) 
werden ständig aktualisiert (vorwiegend 
aus kirchlichen Mitteln + Spenden, z. B. 
vom 24-Stundenlauf) – in Gänze von 
einem ehrenamtlichen, berufstätigen 
Frauen-Team getragen, deren Männer 
beim 24-Stundenlauf mitmachen, um 
Spendengelder zu akquirieren. Es ist ein 
hervorragendes Beispiel ehrenamtlichen 
Engagements, das gesondert gewürdigt 
werden will.
Als letztes Beispiel dafür, dass es sich für 
eine Gemeinde lohnt, kommunale Impulse 
wie den Stadtteilentwicklungsprozess und 

• Malkurs – wöchentlich  
• Bastelkurs – wöchentlich 

Karlsruhe) – zwei Premieren im Jahr

der Landsmannschaft der Deutschen aus 
Russland

Tanzgruppen:

 – Gemeinschaftsschule – wöchentlich 
• Kinder- Tanzgruppen der Lands -

mannschaft der Deutschen aus Russland 
– wöchentlich 

• Lateinamerikanische Kinder-Folklore 
 gruppe – wöchentlich 
• Lateinamerikanische Erwachsenen-
 Folkloregruppe – monatlich) 
• Meditatives Tanzen – monatlich  

Musik / Chöre:
• ökum. Kinderchor – wöchentlich  

2018 Musiksaal „Der kleine Spatz, 2019 

Tournee durch Karlsruhe – gefördert durch 

Wegen Corona auf 2021/ 2022 verschoben. 
(Kulturbüro, Stadtteilgruppe Kultur)

• Nigerianischer Gospelchor – wöchentlich 
• Chor Chantré – wöchentlich 
• Russischer Chor – wöchentlich  
• Chor des Städtischen Klinikums – 
 wöchentlich  
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Fazit: Es lohnt sich bei städtischen Projekten 

Kulturamt; Stadtteilentwicklungsprozess 
(Amt für Stadtentwicklung), Europäische 

(Stadtmuseum/Stadtarchiv). Daraus er-
geben sich neue Kooperationen, neue 
Kontakte (z. B. (Kunstvermittlerinnen, Do-
zent*innen an Kunsthochschulen, freie 
Kulturszene). Kulturprojekte sprechen 

Bildungsschicht. Kooperationen und Netz-
werke vermitteln Projekte und helfen 
dabei, Fördermittel zu akquirieren. Durch 
Mehrfachnutzung gelingt eine bessere 
Auslastung der Räume, sogar Möglichkeiten 
für langfristige Mieteinnahmen werden 
eruiert. In unserem Fall könnte dies durch 
den Aufbau des sozial-kulturellen Zentrums 
(SKZ) eine langfristige, kommunal 
geförderte Chance zur Auslastung der 

Immobilie sein, und 
nebenbei dient das Ob-
jekt dem Gemeinwohl. 
Es lohnt sich also in 

und aufzubauen. Man erreicht mehr 
Menschen, die bis dato die Kirche immer 

Unterschiedliche, an den Menschen 
orientierte Projekte können ihnen dabei 

Biblisches Bild – das Netz: Auch mal 
dort Netze auswerfen, wo es angeblich 

wo sie sich aufhalten, wo sich ihr Leben 
abspielt. Sich trauen, verschiedene, auch 
kirchenferne Menschen anzusprechen 
und dadurch vielleicht ihre Wegbegleiter 
zu werden.

Kulturbüros mit zu tragen, ist die daraus 
entstandene Idee des sozial-kulturellen 
Zentrums in Oberreut. Die Beteiligung 
am Prozess machte uns klar, dass das 

Ökumenischen Gemeindezentrum bereits 
ein sozial-kulturelles Zentrum betreiben. 
Die heute schon existierende Vielzahl von 

Soziales bzw. Kunst und Kultur eröffnet 
uns die Möglichkeit, uns für ein kommunal 

Unterstützt wird dieses Vorhaben vom 
Amt für Stadtentwicklung, welches auch 
für den Stadtteilentwicklungsprozess 
zuständig war, sowie das Projekt „Bunte 

Kultur im Stadtteil initiiert.
In Kooperation mit dem Bürgerverein 
Oberreut und der Interessensgemeinschaft 
Oberreut (IGO), als Zusammenschluss 
aller aktiven Vereine 
und Organisationen im 
Stadtteil, könnte das 
angestrebte Sozial-kul-

noch bestehende Leerstelle zur Bündelung 
der Angebote sowie zur Förderung von 
Engagements im Stadtteil füllen. Es wäre 
somit das sichtbare, nachhaltige Ergebnis 
des Stadtteilentwicklungsprozesses 

(Kulturbüro). Beide Träger des ÖGZ, die 
Evangelische Kirche in Karlsruhe und die 
Römisch-Katholische Kirchengemeinde 
Karlsruhe Südwest, befürworten den 
Aufbau eines sozial-kulturellen Zen-
trums (Bürgerzentrum) im ÖGZ und 
beabsichtigen, einen entsprechenden 
Antrag bei der Stadt Karlsruhe ein-
zureichen. 

Es lohnt sich bei städtischen 
Projekten mitzumachen
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der Versöhnungsgemeinde mit der SE 

dem Treffpunkt Leben) durchzuführen. 

welches die Bürgervereine (Oberreut, 
Grünwinkel und Dax-
landen) einbezogen wur-
den. 

Fazit: Die Ökumene der Liegenschaften 
ist ein Gewinn: Der Evaluationsbericht 
(Stadtkirchenrat Karlsruhe) bestätigt die 
gemeinsame Trägerschaft als Erfolg: 
50 % zu 50 % für alle Bereiche – darunter 

meister, Reinigungskräfte). 
Zwei Gemeinden unter einem Dach. Die 
Vielzahl an ehrenamtlichen Mitarbeitern 
(mehr als 30 Gruppen und Kreise) macht 

• Kollegium & Kurientreffen 
• AMD – Jahrestreffen 
• Gottesdienst für Menschen mit und
 ohne Behinderung (immer mit Bewirtung) 

4.Quartiersarbeit und Parochie 
(Peripheriegemeinde)

4.1. Lösungsvorschläge für 
Kooperationen/Flächenproblematik 
Die Quartiersarbeit und die daraus 

resultierenden Netzwerke wirken sich 
positiv auf die Auslastung der Ge-
meinderäume aus, umso mehr, wenn 
dadurch dauerhafte Mietverhältnisse 
entstehen. Gerade in einer Zeit, in der 

3. Ökumene  

unserer Arbeit, vorgegeben durch die 
gemeinsame Trägerschaft des ÖGZ. 
Sie ist nicht nur zukunftsfähig, sie ist 
auch zukunftsweisend, weil sie auf der 

Die ursprüngliche Kooperation der 
Versöhnungsgemeinde 
mit der örtlichen kath. 
St. Thomas Morus-
Gemeinde ist inzwischen 
zu einer erweiterten Kooperation mit der 

St. Josef in Grünwinkel geworden. Diese 
bilden die Seelsorgeeinheit Südwest. 
Diese Kooperation ist grundlegend für 
unsere Gemeinde, weil sie zum einen 
besondere räumliche Möglichkeiten 
schafft, zum anderen verdoppeln zwei 
Gemeinden gleichzeitig die Zahl der 
ehrenamtlichen Mitarbeiter unter einem 

Das Ökumenische Gemeindezentrum 
ist für uns ein Gewinn. Es ist ein reales 
Beispiel für Ökumene der Liegenschaften. 
Es ist ein tragfähiges, zukunftsfähiges 
und erfolgreiches Modell. Daher 
erntete es eine hohe Bewertung für die 
gemeinsame Trägerschaft, festgehalten im 
Evaluationsbericht des Stadtkirchenrates. 
Die Versöhnungsgemeinde bildet bereits 
eine Kooperationsregion mit kath. Partnern 
der katholischen Seelsorgeeinheit Südwest, 
die sich über die Stadtteile Oberreut, 
Grünwinkel und Daxlanden, erstreckt.

Das Netzwerk Ökumene erweitert unser 
Wirkungsfeld auf weiterte Stadtteile. So war 

Ökumene ist und bleibt der 
Hauptpfeiler unserer Arbeit
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die Reduzierung bzw. Umnutzung von 
Flächen für die Kirchen eine Rolle spielt, 
ist dieser Punkt von Bedeutung.  

4.2. Alternative 
Finanzierungsmodelle/
Flächenproblematik

Flächenreduzierung (Gemeindehäuser) 
von Flächenvermarktung, wobei die 
Frage, an wen diese Flächen vermarktet 
werden sollen, meist unbeantwortet bleibt. 
Nicht jede kirchliche Immobilie und nicht 
jedes Gemeindehaus sind auch attraktive 
Mietobjekte.

etabliert. Kann sein, dass es mehr 

sollten Alternativmodelle das Gebot der 
Stunde sein. 
Diesen Weg geht unsere Gemeinde/
das Ökumenische Ge meindezentrum, 
indem es sich mit den schon genannten 
Partnerinnen und Partnern um den 
Aufbau eines sozial-kulturellen Zentrums 
(Bürgerzentrum) bemüht. 
Das sozial-kulturelle Zen-
trum (SKZ) könnte zu 
einem Modellprojekt für 
eine Kooperation mit der 
Stadt Karlsruhe werden, 
ein Testlauf für das kommunale „Konzept 

Projekte können für eine Ortsgemeinde 
und speziell für die Gemeinden in der 
Peripherie zukunftsweisend werden. 
Die Ortsgemeinden verfügen mit ihren 

braucht. Darin spielen Begegnungsorte im 
Stadtteil die tragende Rolle, erfüllen diese 

doch den formulierten Anspruch auf „kurze 

Fazit: Im Quartier kann die Kirche 

Konzept Kirche 2030. 
Kirche wiederentdecken“ / Evang. Kirche 
in Karlsruhe) und unterstützend mitwirken, 
indem sie auf eigene Raumressourcen 
hinweist. So könnte das eine oder andere 
Gemeindehaus dem Gemeinwohl dienen. 
Die Kirche bleibt ihrem Auftrag (für 
Menschen da zu sein, sozial-diakonischer 
Auftrag) treu, und die Tradition der 
Sozialverantwortung wird – auf manch 
neuen Pfaden – fortgesetzt. Kirche und 
Kommune begegnen sich im Quartier, eine 
zukunftsweisende Kooperation. 

Auch wenn diese Perspektive nicht von allen 
Ortsgemeinden eingenommen werden wird 
bzw. kann, dient sie in vielen Fällen dem 
Erhalt des parochialen Netzwerkes, welches 
für die kirchliche Präsenz in den Stadtteilen 

grundlegend ist.

Die Quartiersarbeit ist
eine Möglichkeit, auf 
das Potenzial einer 
Ortsgemeinde, ihr En  -

gage ment und Res sourcen, hinzu-

welches die Kirche immer noch verfügt.
 Irena Lichtner, Karlsruhe-Oberreut

Kirche und Kommune 
begegnen sich im Quartier, 
eine zukunftsweisende 
Kooperation
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1 Konzept Soziale Quartiersentwicklung, Stadt Karlsruhe/
Sozial- und Jugendbehörde, 2019, S. 1: „In unterschied-
lichen Lebensphasen und Lebenslagen sind kurze Wege 
und Angebote im unmittelbaren Wohnumfeld von beson-
derer Bedeutung.“

2 Item, S.6: „Für Familien spielt das unmittelbare Wohn-
umfeld insbesondere nach der Geburt von Kindern und in 
Kindergarten- und Grundschulzeit eine besondere Rolle. 
Mit kleinen Kindern sinkt zunächst die Alltagsmobilität, 
sodass Treff-, Spiel- und Beratungsmöglichkeiten mög-
lichst wohnortnah vorgehalten werden sollten.“

3 Item, S. 7: „Eine auf die Lebenswelt und Lebenslage aus-
gerichtete Arbeit im Stadtteil bietet neue Teilhabechan-
cen und leistet einen Beitrag, um Rückzugstendenzen 
zum Beispiel durch eingeschränkte Mobilität oder Erkran-
kungen und Vereinsamung im Alter abzumildern.“ 
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Aus dem Pfarrverein

• Unterstützungen im Krankheitsfall
durch die angegliederte Krankenhilfe 
als Beihilfeergänzung

• Unterstützungen im Todesfall

• Unterstützungen in besonderen Not-
lagensituationen

• Talarbeihilfe für die Erstausstattung
bei LehrvikarInnen

• Beihilfen und zinsfreie Darlehen für
studierende Kinder durch den Dach-
verband

Pfarrerinnen und Pfarrer mit Schwer-
punkt Osteuropa durch den angeglie-
derten Förderverein Pfarrhaushilfe 
e. V.

• Kostenlose Erstberatung in dienst-
rechtlichen Angelegenheiten durch 
einen Vertragsanwalt

• Günstige Bedingungen bei den Ver-
sicherern im Raum der Kirchen (Bru-
derhilfe/Pax/Familienfürsorge)

glieder in den Badischen Pfarrvereins-
blättern über berufsständische und ak-
tuelle kirchliche Fragen

• Enge Zusammenarbeit mit der Pfarr-
vertretung als gewählter Interessen-
vertretung der badischen Pfarrerschaft

• Tag der badischen Pfarrerinnen und
Pfarrer als Forum der Kommunikation, 
jährlich mit der Mitgliederversammlung, 
der Ehrung der Ordinationsjubilare und 
dem Treffen der Neumitglieder

• Bezug des Deutschen Pfarrerblattes
als monatliche Publikation des Ver-
bandes evangelischer Pfarrerinnen 
und Pfarrer in Deutschland e.V. (Dach-
verband)

und des Badischen Pfarrkalenders, 
dem Adressenverzeichnis aller badi-
schen Pfarrerinnen und Pfarrer, der 
Ruheständler und Witwen

• Verbindung zu den Pfarrvereinen der
anderen Landeskirchen durch den 
Dachverband und zur Pfarrerschaft im 
Ausland durch die Konferenz europäi-
scher Pfarrvereine und Pfarrvertretun-
gen (KEP)

• Ausrichtung eines jährlichen Dies Aca-
demicus zusammen mit der Theol. Fa-

Unsere Leistungen
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im Kongresszentrum Karlsruhe, Gartenhalle.
Anschrift: Festplatz 9, 76137 Karlsruhe.

am Festplatz / Novotel.

Sonntag, 16. Oktober 2022, Beginn: 17.00 Uhr 

Tagesordnung

1. Tätigkeitsbericht des Vorstandes
2. Rechnungslegung 2021
3. Entlastung des Vorstandes
4. Bestellung eines Rechnungsprüfers
5. Aus der Geschäftsstelle 
6. Aufnahme neuer Mitglieder nach § 3 Abs. 2 Satz 2 der Satzung
7. Sonstiges

Ggf. müssen Ort und / oder Zeitpunkt der Mitgliederversammlung 
Corona-bedingt geändert werden. Bitte beachten Sie dazu die 

oder rufen Sie Ende September noch einmal in der Geschäftsstelle 
(Tel. 0721-848863) an.

Karlsruhe, 20. Juni 2022

 

Dr. Stefan Royar, Vorsitzender

Einladung zur Mitgliederversammlung 
des Evang. Pfarrvereins in Baden e. V.



  
Die Geburtstagslisten wurden  

in der Online-Ausgabe aus 
Datenschutzgründen entfernt.
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Deutscher Pfarrerinnen- und Pfarrertag

Montag, 26. September 
bis Mittwoch, 28. September 2022 in Leipzig

Pfarrerblatt 5/2022 oder online: www.pfarrerverband.de/pfarrertag

Der Badische Pfarrverein gewährt einen 
Teilnahme-Zuschuss von

100 Euro pro Mitglied nach Ablauf des 
Deutschen Pfarrertages anhand der dort geführten 

Teilnahmeliste. Eine Beantragung ist nicht erforderlich.

Der Zuschuss wird im November 2022 ausbezahlt.

Delegierte und Teilnehmende der Sonderkonferenzen
wurden bereits vorab eingeladen.

Helle Dachwohnung zu vermieten!

Karlsruhe (Weststadt) zu vermieten. Baujahr der Wohnung: 2019.

-
reichen, in der Nähe gibt es einen Supermarkt.

Weitere Informationen unter:
Tel. 0721/848863,

E-Mail:
schoenfeldt@pfarrverein-baden.de
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Aus der Pfarrvertretung

Arbeitszeitbegrenzung und die Position der Pfarrvertretung

In der Maiausgabe der Pfarrvereinsblät-
ter war ein Artikel von Stefan Royar zum 

Thema Arbeitszeitbegrenzung zu lesen. 
Der Artikel sprach sich dafür aus, Prob-
leme mit der Arbeitsbelastung nicht ins 
Dienstrecht zu verlagern, sondern indivi-
duell zu lösen. Damit grenzte sich Royar 
von der Pfarrvertretung ab, die angeblich 
eine 48-Stunden-Woche fordere.

An dieser Stelle ist eine Klarstellung nötig: 
Diese im Text nicht belegte Behauptung 
gibt die Position der Pfarrvertretung nicht 
zutreffend wieder. Im Gegenteil: in den 
letzten Jahren gab es mehrere Veröffent-
lichungen in den Pfarrvereinsblättern, die 
sich für eine 41-Stunden-Woche (entspre-
chend den Regelungen für Bundesbe-
amte) ausgesprochen haben (vgl. PfVBl 
3-4/2018, PfVBl 6/2018, PfVBl 02/2020). 
Es hat seitdem kein Dokument gegeben, 
das diese Position korrigiert hätte.

Die mit dem Thema verbundenen Frage-
stellungen sind komplex: Wie misst man 

Gestaltungsfreiheit und schützender Rah-

eigene Person und welche die mittlere Lei-
tungsebene oder dienstrechtliche Rege-

Pfarrvertretung diskutiert diese Themen 
intensiv und auch mit einer Bandbreite an 
Meinungen. Sie wird den Diskussionsim-
puls des Artikels sicher aufgreifen.

 Volker Matthaei, 
Vorsitzender der Pfarrvertretung, 

Stutensee
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Anstoß: 
Der Synodenbeschluss zur Abkoppelung vom 
Besoldungsniveau des Landes – 
ein Kommentar 

Es war ein denkbar knappes Ergebnis: 
Mit einer Mehrheit von 29 zu 27 Stim-

men bei vier Enthaltungen hat die Lan-
dessynode im April beschlossen, dass die 
Besoldung dauerhaft bei einem Bemes-
sungssatz von 98 % der Bundesbeamten-
besoldung festgeschrieben wird und dass 
die 2016 beschlossene Orientierung des 

-
desbeamtenbesoldung aufgegeben wird. 
Der Beschluss war die Antwort auf eine 
Eingabe der Pfarrvertretung. Diese hatte 
beantragt, dass der Bemessungssatz auf-
gegeben wird und dass dann, wie in vie-
len anderen Landeskirchen auch, 100 % 
der Bundesbesoldung gezahlt werden. 
Sachlich war die Eingabe gut begrün-
det: Vergleicht man die 98 % Bundesbe-
soldung mit der Landesbesoldung, stellt 
man fest, dass die Landesbesoldung seit 
1.1.2020 durchgehend höher war als un-
ser Gehalt. Ab dem 1.12.2022 entspricht 
die Landesbesoldung im Durchschnitt 
aller Gehaltsstufen 100,5 % der Bundes-
besoldung und das Ruhegehalt 100,0 %. 
Der Antrag der Pfarrvertretung war inso-

Klar ist: Mit diesem Beschluss wird die 
Landeskirche viel Geld sparen. Eine an-
dere Frage ist, ob der Beschluss nicht 
an anderer Stelle Kosten zur Folge hat, 
die möglicherweise nicht ausreichend be-
rücksichtigt worden sind:

1. Zugesagt und von der Synode be-
schlossen war bei der Umstellung von 
Landesbeamtenbesoldung auf Bun-
desbeamtenbesoldung 2016, dass die 
Umstellung nicht zu einer Verschlech-
terung der Gehaltssituation im Ver-
gleich zur Landesbesoldung führen 
wird. Darauf haben sich die badischen 
PfarrerInnen damals verlassen. Dass 
diese Zusage nun nicht eingehalten 
wird, das berührt den Vertrauens-
schutz.

Wertschätzung zeigt sich nicht nur in 
Worten der Anerkennung, sondern auch 
in ausbildungsadäquaten Gehältern. Mit 
den enttäuschten Erwartungen vieler 
KollegInnen wird die Landeskirche leben 
müssen.

2. Für noch gravierender halte ich die 
Konsequenzen der Besoldungsum-
stellung und der jetzigen Synoden-
entscheidung für die Chancen, aus-
reichend Pfarrnachwuchs an die badi-
sche Landeskirche zu binden: Es ist 
eine Besonderheit der baden-württem-
bergischen Landesbesoldung, dass 
sie junge BeamtInnen vergleichswei-
se schlecht und alte vergleichsweise 
gut besoldet. Die Differenz zwischen 
der früheren Landesbesoldung – wie 
sie noch heute in Württemberg gilt – 
und der heutigen badischen Pfarrbe-
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soldung (mit 98 % Bundesbesoldung) 
ist also für die jüngeren KollegInnen 
relativ höher als für die älteren Kolle-
gInnen. Um eine Vorstellung davon zu 
geben, was die Besoldungsumstellung 
2016 für die jungen KollegInnen heu-
te konkret bedeutet: In den ersten fünf 
Jahren nach dem Lehrvikariat erhalten 
badische PfarrerInnen (Stichtag ist da-
bei 1.12.22) über 15.000 € (d. h. pro 
Monat über 250 €) weniger, als sie mit 
Landesbesoldung erhalten hätten.

Im Vergleich zu den Landeskirchen mit 
100 % Bundesbesoldung erhalten sie in 
diesen ersten 5 Jahren Monat für Monat 
im Schnitt fast 100 € weniger.
Wie sich das langfristig entwickelt, ist 
nicht vorhersehbar. Kurz- und mittelfristig 
ist aber klar, dass das Gehalt für Baden 
ein Standortnachteil sein dürfte. 

Für die Generation der geburtenstarken 
Jahrgänge ist es noch schwer zu verste-
hen: Wir sind mittlerweile in einer Situa-
tion, in der sich die Landeskirchen beim 
ausgebildeten Pfarrnachwuchs bewer-
ben, nicht nur umgekehrt. Wenn der Pfarr-
dienst in der halben EKD besser bezahlt 
wird und in Baden zudem (anders als in 
vielen anderen Landeskirchen) noch mit 

-
unterricht verbunden ist, dann müssen 
andere Faktoren wie regionale Bindung, 

den Nachteil wettmachen. Ich bin ge-
spannt, welche Antworten die Landeskir-

 Volker Matthaei, 
Vorsitzender der Pfarrvertretung, 

Stutensee
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Buchbesprechung

Michael Heymel

Woran glaubst du
Evangelischer Glaube  
im Gespräch

Evang. Verlagsanstalt Leipzig, 2021, 256 S. 

Alle Stücke des christlichen Glau-
bens, die gottesdienstlich gelebt und 

in unterschiedlichen Kulturen gestaltet 
werden, sind in dem Buch angesprochen: 
die Bekenntnisse und das Kirchenjahr, die 
Bibel und der Gottesdienst, Gebet und 
Gebote, Taufe, Beichte und Abendmahl, 
sowie die aktuellen Bekenntnisse in neu-
er Form.

Der Autor, Pfarrer der Evangelischen Kir-

ehrenamtliche Verkündigung bis zu sei-
nem Ruhestand gewesen. Dass Chris-
tentum und Kirche sich in Westeuropa in 

den Glauben nicht mehr viel vorausset-
zen kann, ist die nüchterne Ausgangs-
feststellung. Dazu kommt eine zuneh-
mend scharfe und ablehnende Kritik an 
Glauben, Kirche, Christentum, auch wenn 

noch die rechten Worte im Zusammen-

und frei zu seinem Glauben zu bekennen 
und mit dem Achselzucken seines Part-

„Leserinnen und Leser, die sich vergewis-
sern wollen, was sie trägt: Woran glaubst 

der christlichen Botschaft überzeugen 

wollen: woran glauben Christen und wo-

Eine Art Grundvoraussetzung aller wei-
teren Argumentation lautet: Christlicher 
Glaube braucht das Gespräch. Damit 

zu Tage kommen. Alle brauchen das Ge-
spräch, denn keiner glaubt für sich allein. 
Anstatt in einer Glaubensform leben wir 
in einer religiösen und weltanschaulichen 
Vielfalt: Der christliche Glaube wird zu ei-
ner Option unter anderen. Umso wichtiger 

Buch beabsichtigt: kurze Information zu 
geben und so zu einem Gespräch einzu-
laden. Alle Stücke des christlichen Glau-
bens werden aufgerufen und als Grund-
lage des Gesprächs darüber freigegeben. 
Ein nützliches und einladendes Buch.

 Klaus Schnabel, Karlsruhe
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Buchbesprechung

Nicole Grochowina, Albrecht Schödl (Hrsg.)

„Das Land ist gut“ 
Gemeinsames Leben 
neu erkundet

Evangelische Verlagsanstalt Leipzig, 2022, 127 S.

Unter dem biblisch inspirierten Titel 

Beiträge versammelt, die um das Neu-Er-
kunden gemeinsamen Lebens kreisen. 
Die Autoren kommen aus kommunitären 
Schwestern- und Bruderschaften (129), 
und es verbindet sie die besorgte Wahr-
nehmung von „tiefgreifenden Wandlun-

Klöster und Kommunitäten der evange-
lischen wie der katholischen Kirche (im 
Jahre 2020 wurde darum der Verein „Zu-

Die Zahlen der Mitglieder gehen drastisch 
zurück. Die Autorin und die Autoren stel-

sie über eine „Theologie des gemeinsa-
-

für das Miteinander in der Kirche und in 

wird bedacht, dass sich kirchliches Leben 
nicht allein in den Ortsgemeinden, son-
dern in vielfältigen „Sozial- und Organisa-

Nach Geleitwort, Inhaltsübersicht und 
Einleitung (5–12) wird die Reihe der 
jeweils in ein Gebet bzw. eine Medi-
tation mündenden Beiträge unter der 

eine Besinnung zu den Kundschafterge-
schichten, 4. Mose 13f., eröffnet (13–21, 

-

Schwierigkeiten und Zweifel gemeinsam 
anzugehen und Kraft und Mut für die We-
ge in die Zukunft zu schöpfen. Freiheit 
und Bindung sind das Thema des zweiten 
Beitrags; darin wird betont, dass wir mit 
dem mutigen Schritt in die Freiheit mehr 
gewinnen als zurücklassen (23–37, Tho-

anhand biblischer Gemeinschafts- und 

Gal 2) unter Rückgriff auf D. Bonhoeffers 

Bonhoeffer warnt darin vor einem (star-
ren) Wunschbild von Gemeinschaft, das 
nicht zusammenführt, sondern entzweit. 
„Zu den Grundlagen geistlicher Gemein-

-
-

er, dass Christus auch im Streit Gestalt 
gewinne (39–49, A. Schödl). An Platons 
Überzeugung, dass die Wahrheit nur im 

der vierte Beitrag an und setzt insofern 
den vorigen fort. Der Autor kreiert eine 
von Platons Gedanken angeregte Dia-
logszenerie. Ein Dialogpartner vergleicht 
den glaubenden Menschen mit einem 

seinem Gegenüber („Mut zur Mehrchö-
-

nie mit dir. Auch dort, wo ich auf einer 
anderen Empore singe oder auf einem 
anderen Pfad mein Lied anstimme. Im-
mer möchte ich dich hören, ich brauche 
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deine Stimme …, um die eigene besser 

An der existenziellen Erfahrung des 
Scheiterns im Leben, dass sich aber 

knüpft der fünfte Beitrag an („Mut zum 

Sichtweise, wer scheitere, gelange nicht 
zum Ziel (68), vielmehr werde unsere 

-
weitet und unsere Liebe zu Gott und zu 

Dürr). Mit der Selbstwahrnehmung und 
der Gefahr der Selbstbezogenheit im 

der sechste Beitrag („Mut zum Perspek-

eines beständigen doppelten Perspektiv-
wechsels: der Bereitschaft, sich selbst 
anzusehen, ohne vorschnell in religiöse 
Deutungen auszuweichen, sowie von sich 
selbst abzusehen …, ohne in irgendeiner 
Form der Selbstbezogenheit gefangen zu 

Abschied, Sterben (und „Sterbepro-
-

Perspektive und in Aufnahme von Ge-
danken u. a. von M. Luther, F. Steffensky 
und Papst Franziskus bedacht. Gegen 
die Angst vor dem Verlust von Visionen 
für die Zukunft helfe der Dank, „sich be-
wusst zu machen, was geworden ist und 

-

Es gehe um einen Wechsel der Blickrich-

voreilige Einleitung von Sterbeprozessen 
einer in Gott gegründeten Gemeinschaft, 
so das Plädoyer der Autorin, sondern 

Leben zuwenden und sich „vollständig in 

und Gottes Zukunft identisch sei (91–105, 
Nicole Grochowina). Ob es auch heute 
noch Propheten brauche, fragt der achte 

im biblischen Sinn zu einer mit einem be-
sonderen göttlichen Auftrag verbundenen 
prophetischen Existenz, die ihre Stunde 
in Krisenzeiten hat und, von der Geist-
kraft Gottes erfüllt, an Gottes Wirken in 

aufruft (107–116, Frank Lilie). 

Als Zusammenfassung der bis hierher 
entwickelten Gedanken kann der letzte 

verstanden werden. Die grundlegenden 
Kriterien für die Gestaltung und Lebens-
fähigkeit einer aus der Quelle Gottes 
schöpfenden Gemeinschaft, wie sie in 

-
den, bezeichnet die Autorin als „Zeug-

sieht Gemeinschaft als „gottgewollt, weil 

-
dung, 119) erklärt sie: „Am trinitarischen 
Gott ist eine Art des ‚Sich-gegenseitig-
Schenkens‘ abzulesen, die Gemeinschaft 

-
schaft liege, so die Autorin (125), im Aus-
halten der „menschenbedingten Brüchig-
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erweise sie sich „als lebendiger Organis-

(117–127, Nicole Grochowina).

Fazit
1) Alle neun Beiträge verbindet eine 

realistische Wahrnehmung der aktu-
ellen, im weitesten Sinn kirchlichen 
Gegenwart und ein biblisch orientier-
tes Fragen nach Gestaltung gemein-

sie in unterschiedlichen Abschieds-
-

mennehmen und nach neuen Wegen 

2) Die biblischen Aufbruch- und Weg-
Geschichten bieten zukunftsweisende 

in Klöstern, Kommunitäten, Landes-, 

3) Die Tatsache, dass wir in unseren 
vertrauten kirchlichen Institutionen we-
niger werden, aber unter veränderten 
Situationen vielleicht auch wieder mehr 

-

Gott und der Reich-Gottes-Botschaft 
Jesu von Nazareth gründet; sie kann 

gesellschaftliche Leben aufzeigen. – 
Allen, die in kirchlichen Leitungsgre-
mien und anderen Dialogformaten in 

Gebet Möglichkeiten gemeinsamen 
Lebens neu erkunden, sei das hier vor-
gestellte Buch empfohlen.

 Heinz Janssen, Karlsruhe
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Nachruf

Rau am Telefon oder beim Spaziergang 
erbringt mehr Theologie als das Lesen 

-
politische Parole. Es ist der Versuch, die 
besondere Atmosphäre in Worte zu fas-
sen, in der Gerhard Rau Freundschaft und 
Bildung miteinander verbinden konnte. Die 
Basis dafür war die Bibel. Die Schülerbi-
belkreise waren Eingangspforten in einen 

-
zentrierte das Denken auf die Bibel selbst, 
lenkte das Interesse auf die Förderung des 
Glaubens, setzte Grenzen gegen Verirrun-
gen in abstruse Attraktionen und bewahrte 
die Freundschaften vor Kumpanei. Diese 
besondere Atmosphäre hat über viele Jah-
re hinweg den theologischen Nachwuchs 
geprägt. Als sich Gerhard Rau nach dem 

-
tungen zurück zog, hat er wiederholt ge-
fragt, ob solcher Zugang zur theologischen 
Ausbildung noch gewährleistet sei und 
was die Kirche in ihrem eigenen Interesse 
dafür tun würde. Theologie im Interesse 
der Kirche und Kirche aufmerksam für 
die Theologie – darin fand und bewahr-

Natürlich interessierten ihn auch die Nach-
bargebiete der Theologie ebenso wie die 
Nachbarregionen der christlichen Kirchen. 
Aber was muss primär sein, was kann und 

strengen analytischen Verstand war Rau 
immer in der Mitte seiner Aufgaben und 
konnte darum ungefährdet Grenzen über-
schreiten.

als Professor für Praktische Theologie ar-
beitete. Bald nach dessen Berufung zum 
Landesbischof hat er Rau nach Abschluss 
seiner Promotion die vakant gewordene 
Stelle des persönlichen Referenten des 
Landesbischofs angeboten. Seine wich-
tigste Aufgabe an diesem Arbeitsplatz war 
eine neue: Rau musste einmal im Monat 
in der Sitzung des Kollegiums theologi-
sche Neuerscheinungen präsentieren. 
Theologisches Oberseminar für den 
Landesbischof und sein Kollegium. So 
kam Theologie dorthin, wo sie gebraucht 
wurde. Trifft montags beim Dienstbeginn 
einer der juristischen Oberkirchenräte 

-
ben Sie den neuen Käsemann schon ge-

-

Der akademische Lehrer der Theologie 
hat uns eine Fülle von Aufsätzen, Reden 
und Predigten hinterlassen. Allein die wis-
senschaftlichen Aufsätze umfassen rund 
60 Titel. Rau analysiert messerscharf. Er 
entlarvt falsche Kompromisse, sucht die 
Lebenswirklichkeit auf und kann dabei 

Gerhard Rau
* 09.09.1934   † 16.04.2022

In memoriam
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auch den Küchentisch als Symbol der Ge-
mütlichkeit vorstellen. Wer ihm folgt, kann 
rasch die Ansprüche erkennen, denen 
Rau folgt und zu denen er die Leserschaft 
mitnehmen will. Er entlarvt Methoden, die 
verschleiert gebraucht werden und so das 
Ergebnis des Diskurses schon gleich be-
quem in den Anfang legen. Dabei ist er 
alles andere als ein Bilderstürmer. Ge-
rade das Kleine und Unscheinbare kommt 

Rau für die Zeitgenossen hilfreich entwi-
ckelt. Das Schlagwort von der Diversität 
wird dem subtilen Denken nicht gerecht. 
Es gibt Verschleierungen auch ohne 
Schleier.

Es macht wenig Sinn, die Titel seiner wis-
senschaftlichen Aufsätze hier komplett 
zu notieren. Anders aber ist es und sehr 
notwendig, mit dem Arbeitsprogramm 
der Landessynode auf einschlägige Ti-
tel hinzuweisen: Religion und Geld. Was 
haben Religion und Geld miteinander zu 

Kirche (1994) / Ecclesiologie distanzierter 
-

rung für Praktische Theologie wie für die 
theologische Ethik (1998) / Zum Umgang 
mit Schuld im Protestantismus (2001)/ 
Mission oder Markt. Vom Recht der Kir-
che auf Evangelisation (2002) / Der So-
zialstaat als Dimension des Rechtsstaats 
nach Dokumenten der evangelischen 
Theologie und Kirche (2010) / Finanzielle 
Selbstermutigung einer organisierten Kir-
che (2015). 

Wer so wirkt, wird gerne zusätzlich in An-
spruch genommen. Rau hat sich niemand 
aufgedrängt. Dazu war er zu bescheiden. 

Aber wenn er gebraucht wurde, war er 
bereit. Gebraucht hat ihn schon früh die 

Personalgemeinde, entstanden im 19. 
Jahrhundert und wegen ihres diakoni-
schen und missionarischen Engagements 
sogar im Vorspruch der badischen Grund-
ordnung 1958 gewürdigt – eine hoch ak-
tuelle Ausprägung evangelischen Glau-
bens. Sie hat bis heute engagierte Chris-
ten aus dem Bildungsbereich und dem 
Geschäftsleben angezogen. Gerhard Rau 
hat über 30 Jahre im Verwaltungsrat der 
Stadtmission mitgearbeitet und so über 
seine akademische Arbeit hinaus konkre-
te Eindrücke von einer zukunftsfähigen 
Kirchengestalt erhalten und vormittelt. 

1986 feierte die Heidelberger Universi-
tät ihr 600-jähriges Jubiläum. Ein deut-
sches Jubiläum, aber mit internationaler 
Ausstrahlung. Das ganze Jahr war mit 
wissenschaftlichen Veranstaltungen be-
legt und auch die Politik war beteiligt: die 
Königin von Schweden, Bundespräsident 
und Bundeskanzler, Minister des Bundes 
und des Landes. Rechtzeitig war es der 
Universität gelungen, den renommierten 
Wissenschaftsmanager Prof. Dr. Gisbert 

berufen und ihm das Rektorat zu über-
tragen. Er war Physiker. Darum war es 
wichtig, auch einen bekannten Geistes-
wissenschaftler in die vielfältigen Arbeiten 
in der Universitätsspitze einzubeziehen. 
Gerhard Rau, der Theologe, wurde zum 
Prorektor berufen – ein sichtbares Zeug-
nis von der Fundierung abendländischer 
Wissenschaften in den Denkbemühungen 
christlichen Glaubens. 
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Eine weitere akademische Ehrenaufga-

die „Hochschule für Jüdische Studien
gegründet wurde. Die Initiative ging vom 
Zentralrat der Juden in Deutschland aus. 

-
schule sein. Staatliche Anerkennung 

war nötig zur Ausbildung von Rabbinern 
und Kantoren. Darüber hinaus erwartete 

zu einem jüdischen Kompetenzzentrum 
-

wickelt und zugleich Verbindungen in die 
-

lungen standen an. Rau war von Anfang 
an bis zum guten Abschluss daran betei-
ligt. Für sein Engagement ehrte ihn der 
Zentralrat mit dem Leo-Baeck-Preis, der 
höchsten Auszeichnung, die der Zentral-
rat zu vergeben hat.

Auch Landeskirchen haben besondere 
Erwartungen an die Lehrenden in den 

-
dischen Landessynode, darüber hinaus 
auch Mitglied der EKD-Synode und hat 
in ihr eine „Schwerpunkttagung Globali-

genügte dieses Engagement nicht. Sie 
bat ihn, unter Fortführung des Dienst-
verhältnisses Soziologie zu studieren. 
Grund: In den späten sechziger Jahren 
hatte sich die Soziologe zu einer herme-
neutischen Wissenschaft entwickelt, also 
für sich selbst die Wahrheit beansprucht, 
die Welt und das Leben sinnhaft zu deu-
ten. Wie passt das zur Theologie, die 
die befreiende Lebensdeutung aus dem 

sich der Frage und dem Auftrag gestellt 

und so dazu geholfen, dass die Landes-
kirche sprachfähig bleibt. Dabei hat er 
an der Universität Karlsruhe dem damals 
noch relativ jungen „Institut für Regional-

gewidmet. So sind wichtige Analysen der 
badischen Kirchenbezirke entstanden. 
Aus den üblichen Dekanatsvisitationen 

-

des Kollegiums lebten mehrere Tage im 
Kirchenbezirk und führten Gespräche mit 
Führungspersönlichkeiten und relevanten 
Gruppen in diesem. Kirchenleitung bei 
den Menschen! 

Den Trauergottesdienst in der Johan-
neskirche
28. April und die Bestattung auf dem dor-

-
melink (Göttingen). Er wurde bei seinem 

wissenschaftliche Welt von Gerhard Rau 
besonders gefördert. Bereits zu dessen 
65. Geburtstag hat er dem „beeindrucken-

-

gewidmet. 
 Klaus Baschang, Karlsruhe
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Predigt bei der Trauerfeier 
am 28. April 2022 in der Johanneskirche 
Heidelberg-Neuenheim

L iebe Trauergemeinde,
„siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis 

begleitet hat.
So stand sein ganzes Leben, auch 
sein Sterben im Kontext jener Szene,  

Und auch unser Zusammensein heute,  
zum Gottesdienst und zur Bestattung 
nachher auf dem Neuenheimer Friedhof,  
verdichtet sich in jenen Versen.

„Die Jünger gingen nach Galiläa, an den 

Nach dem Tod Jesu, nach seiner lebendi-
gen Erscheinung, gehen die Jünger dorthin 
zurück, wo sie mit Jesus das Land durchzo-
gen haben, in vielfältiger Gemeinschaft. Und 
wir, wir kommen nun, nachdem Gerhard 
Rau zwischen Karfreitag und Ostern ge-
storben ist, wir kommen ebenfalls zurück – 
aus Berlin, aus dem Rheinland, aus Stutt-
gart, Karlsruhe, Göttingen, vielleicht aus 
Freiburg – und aus vielen anderen Orten: 

-
traut oder bei wechselnder Gelegenheit –  
mit Gerhard Rau gelebt haben, von ihm an-
geregt, einbezogen.

es bei Matthäus, da trat Jesus zu ihnen – in 
vertrauter Gestalt und doch ganz neu, mit 

Taufe erklungen sind: „Mir ist nun gegeben 
-

thäi am letzten: Das ist nicht das Ende des 
Weges mit Jesus, sondern da beginnt der 

Weg allererst, in dieser Szene beginnt auch 
der Weg, den Gerhard Rau mit Gott gegan-
gen ist.
Die Worte Jesu scheinen mir wie für ihn ge-

 
wie auch der Anspruch, die beiden Aufträ-
ge, die Jesus den Seinen gibt:

sie … was für einen Auftrag für einen Leh-
rerssohn, der fast sein ganzes Berufsleben 
– vom Vikariat, von den Religionsstunden 
im Englischen Institut bis zur Professur –  
viel und gerne unterrichtet hat. „Und tau-
fet sie auf den Namen des dreieinigen 

ein Auftrag für einen Pfarrer, der Men-
schen zum Leben in der Kirche einlädt,  
der die Kirche mit allen Getauften immer 
neu gestalten will. 

-
tung als Lehrer und Gestalter – und es ist 
Gerhard Rau schwergefallen, diese Verant-
wortung loszulassen; so haben es die er-
lebt, die in den letzten Tagen bei ihm waren.

Christus war bei ihm, bis zum Ende – auch 
in den letzten Monaten in Stuttgart, in den 
letzten Jahren, als er sich selbst mehr 
und mehr verloren ging, erst recht vor 
vier Jahren, nach dem Tod seiner Frau, 
seiner Gefährtin durch viele Jahrzehnte.
Ich erinnere mich an die Gespräche, die 
ich – meist auf seine Initiative – in letzter 
Zeit mit ihm hatte; viele von Ihnen werden 
ähnliche Erinnerungen haben:
Zum Anfang war er oft angespannt, 
vielleicht verwirrt, verunsichert, auf 
der Suche nach Zuspruch, nach Re-
sonanz, nach Begegnung – und dann, 
wenn er eine Weile gesprochen hatte, 
wenn Erinnerungen aufgefrischt, Begeg-
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nungen rekapituliert waren – dann kam Ger-
hard Rau wieder zu sich, wurde gegenwär-
tiger – so haben Sie es neulich im Gespräch 
genannt. Andere erinnern sich, wie er zu do-
zieren begann, also neu zum Lehrer wurde, 

herstellte, sich an seinen eigenen Formulie-
rungen erfreute. 

In der Rückschau scheint es mir, als habe 
Gerhard Rau auf diese Weise versucht, 

: sich wieder im 
Leben zu orientieren, sich zugleich zu erden 

Und dann scheint es mir, als hätte ich ihn 
schon früher so erlebt – seit 1981 kenne 
ich ihn – als einen Menschen, der sich im-
mer neu an seinem Ort verankert, in klei-
nen, prägnanten Szenen und zugleich in 

er begleitete.

Gerhard Rau war ein Mensch, scheint mir, 
dem die Bindung an einen Ort wichtig war,  
und an die Menschen, die zu einem Ort 
gehörten. Lebendig hat er erzählt von 
dem Dorf bei Pforzheim, in dem er sei-
ne ersten Lebensjahre verbrachte, vom 

 
dann von Göttingen – hier bin ich mit ihm über 
den Wall gelaufen, und er wusste überall ei-
ne Geschichte zu erzählen – vor allem na-
türlich die nicht unkomplizierte Geschichte,  

kennen- und lieben lernte. Das Vika-
riat in Freiburg war ein wichtiger Ort, 
mit der Familie Teutsch, zu der enge Ver-
bindungen bestehen blieben; die Zeit als 

Bischofsbüro folgte, und dort ein Zweitstu-

dium in Regionalwissenschaft absolvierte, 
mit einer Abschlussarbeit „Studien zur Terri-
torialgliederung des gesellschaftlichen Sub-

-
de im Sound der 1970er Jahre. 

Die Örtlichkeit der Kirche – das blieb sein 
Thema im Oberkirchenrat, als er etwa 
die Bischofs-Visitationen neu organisier-

jeweils mit den örtlichen Verhältnissen  
vertraut zu machen, mit den Menschen, die 
dort leben und sterben. 
Und umgekehrt hat Gerhard Rau seit 
den 1980er Jahren daran gearbeitet,  

-
re örtlichen, nur lokalen Verhältnisse hinaus. 
In den überörtlichen Treffpunkten der Kirche, 
also in den Synoden hat er für Baden wie 
für die ganze EKD fast zwei Jahrzehnte mit-
gearbeitet – oft mit thematischen Schwer-
punkten, etwa zu Kirche und Wirtschaft,  
zu Judentum und Kirche. In einer autobio-
graphischen Skizze (2005) hat Rau selbst 
diesen Zusammenhang beschrieben: „Nur 
die starke Verortung in einem beschränkten 
Raum, in dieser Landeskirche, hat zugleich 
möglich gemacht, dass ich meine Erfah-
rungsradien angstfrei ausdehnen konnte, 
sei es auf das Feld der Soziologie und an-
derer Disziplinenoder … in andere Kirchen-

1

Ich denke: Von diesem doppelten Ortsbe-
wusstsein, zwischen badischer Erde und 

-
che wie in der Universität. 

-
rigens der Kirche gehörte), das er und 
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-
-

freunde und Verwandte, und das zugleich 
-

 
und dem Prorektor der Universität zuwuch-
sen. Dazu gehörten viele internationale 

-
jubiläums 1986; dazu gehörte die Sorge um 

woraus sich eine enge Verbindung mit dem 
Land Israel – dem Ort der biblischen Ge-
schichte – entwickelte, und dazu gehörte 
das Engagement für das Theologische Stu-

das Gerhard Rau an einen alt-neuen Ort 
-

ten Brücke. 

Wie viel Gestaltungswillen, wie viele Tele-
fonate, Briefe und Gremiensitzungen hat er 
damit verbracht, diese Orte v. a. für Studie-
rende aus dem In- und Ausland zugänglich 
zu machen. Und dann die Wissenschaft, 
die Praktische Theologie – auch sie hat 
Rau vor allem als Orts-Kunde betrieben. 
Ich erinnere mich an eine Vorlesung zur 
Geschichte der Predigtlehre, die einerseits 
aus vielen packenden Szenen bestand: 
Sie spielten in Erlangen, in Basel, in Ber-
lin-Spandau und sogar in Göttingen, und 

in denen wir Studierenden kundig herum-
geführt wurden, damit uns nicht schwindlig 
wurde. Einen kleinen Eindruck von diesem 
Schwindelgefühl möchte ich Ihnen hier ge-
ben: In einem Vortrag zum Verhältnis von 
Theologie und Sozialwissenschaften (1981)  
unterscheidet Rau einen rationalen Zugang,  
der einzelne Erkenntnisse „wie Mosaiken 

Wissenschaft, die „komplexe Situationen 
und handelnde Personen ins Bild setzt, 

eine Vermittlungstheologie, die jene kom-
plexen Verhältnisse „mit wissenschaftlichen 

2 Rau sieht sich selbst als 
einen solchen Vermittler (er verbindet also 
rationalen Mosaikbau mit narrativer Situa-
tionskunde), weil nur so eine „Selbstdistan-

 
Und jetzt im Originalton:3
„Ohne diese Fähigkeit zur Selbstdistanzie-
rung kann es niemandem gelingen, sich 
und anderen Freiheiten einzuräumen – und 

anderen eine eigene, eine neue Geschichte 
einzuräumen [einzuräumen!]. 

An eine unmittelbare Wahrheitsevidenz [mit 
wissenschaftl. Begriffen] glaube ich nicht. 

Evangeliums ernst, dass wir im Glauben 
schon jetzt diese Unmittelbarkeit erfahren 
dürfen. Dieser Glaube ist … nicht rational-
analytisch zu begründen, er ist allenfalls in 
seinen Strukturen erhellend zu beschreiben.  
Demnach wäre der Wissenschaftspro-
zess selbst ein bezeugender Vorgang,  

-
ren, rivalisierenden Formen entfaltet, 
die freilich umgehend die Suche nach ei-
nem Konsens auslösen.
Und damit wären wir wieder beim kommu-
nikativen
Wir sind jetzt zum Glück nicht im theolo-
gischen Seminar, sondern in einem Got-
tesdienst. Daher brauchen wir nicht alles 
zu verstehen, was der Autor hier gesagt 
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hat. Aber wer immer etwas mehr mit Ger-
hard Rau zu tun hatte, wird diesen Sound: 
diese zugleich hochabstrakte und poin-
tiert-bildliche Sprache wiedererkennen.  
Nur drei Akzente:
• Zur wissenschaftlichen Ortskunde, 

-
sentlich die Selbst-Distanzierung. Nur 
wer den eigenen Ort verlässt, kann er-
neuert zu sich kommen.

• Wissenschaft ist nicht nur rational, und
nicht nur narrativ – sondern sie ist selbst 

eine religiöse Praxis. „Ich bin bei euch 
-

schaftliche Arbeit, des Professors wie 
der Theologiestudentin. 

Das alles geschieht dort, wo kommuni-
ziert wird, wo wissenschaftlicher Streit 
und auch der Streit der Frömmigkeiten 
immer neu in Szene gesetzt wird.

Diesen intensiven, gespannten Aus-

Schüler Gerhard Raus in immer neuen 
Anläufen erlebt, mitunter auch erlitten. „Ich 

-
heit hat Gerhard Raus Leben bestimmt,  
dieser österliche Satz hat seine Arbeit für 
die Kirche, für die Universität, für die Theo-
logie geprägt. Diese Gewissheit fand Rau 
vor allem in der Vergangenheit – ohne 

historische, theologische, philosophische 
Bögen schlagen.
„Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende 

der in die Zukunft weist; dieser Satz macht 
alle, die ihn glauben, zu erwartungsvollen 
Menschen.

So ist es m. E. sehr passend, dass wir 
heute nicht nur ein Osterlied, sondern 
auch ein Adventslied gesungen haben.  
Dazu haben wir einen Psalm gebetet, der 
uns in die Zukunft weist. 
„Meine Seele verlangt und sehnt sich 

Gerhard Rau hat nicht nur im Schau-
en gelebt, im Forschen und Lehren, 
sondern auch im Glauben – im Glauben an 
ein gutes Ende, an eine gute Zukunft für 
die Kirche und für die ganze Welt. Er hat 
– so scheint mir – diese Zukunftsgewiss-
heit leben können, weil er immer wieder 
einen festen Ort gefunden hat, von dem er 

-
chen konnte – und bei diesen Aufbrüchen 
hat er viele mitgenommen. Nun ist Gerhard 
Rau auf dem Weg in „die Wohnungen des 

 
und schaut – wie es der Psalm sagt 

-
nen wir – allmählich, Schritt für 
Schritt – uns von ihm verabschieden: 
dankbar für einen Weggefährten, traurig, 
dass wir unseren eigenen Ort nun ohne 
seine Stimme suchen müssen, zuversicht-
lich, dass Christus bei uns bleiben wird –  
bis an das Ende der Welt. 

Und der Friede Gottes, der weiter reicht 
als alle Vernunft, bewahre unsere Her-
zen und Sinne in Christus Jesus. Amen.

 Jan Hermelink, Göttingen

1  Gerhard Rau, Beiträge zur Praktischen Theologie, 2006
  S. 273f (Nachwort).
2  Rau, Beiträge zur Praktischen Theologie, a.a.O., S. 271.
3  A.a.O., S. 271f – Hervorhebungen J.H. 
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Nachruf
Liebe Frau Wunderer, liebe Familie, lie-

be Trauergemeinde,
Wenn wir von einem Menschen Abschied 
nehmen, den wir geliebt oder geachtet ha-
ben, wenn wir an ihn zurückdenken, dann 
tauchen Bilder auf, Erinnerungen, Erleb-
nisse. Und ich schätze, bei keinen zwei 
Menschen, die heute hier sind, um von 
Gerhard Wunderer Abschied zu nehmen, 
ist es das gleiche Bild – obwohl es der glei-
che Mensch ist, an den wir denken.

Mein Bild ist stark geprägt von Gerhards 
Engagement für die Pfarrerschaft. Schon 
in Bayern war er im Vorstand des dortigen 
Pfarrvereins. Ich habe ihn 1990 kennen-
gelernt, als ich in den Vorstand des ba-
dischen Pfarrvereins berufen wurde. Ger-
hard war seit 1987 dessen Vorsitzender, 
nachdem er zuvor schon die Badischen 
Pfarrvereinsblätter als Schriftleiter betreut 
hatte. Bis zum Jahr 1999 war er Vorsit-
zender, Traugott Schächtele war sein 
Nachfolger. 
Von 1992 bis 2000 war Gerhard Wunderer 

evangelischer Pfarrerinnen und Pfarrer in 
Deutschland. Von dessen Vorsitzenden 

Namen des Verbandes ausrichten. 

An einigen Beispielen will ich zeigen, wie 
sehr ihm das Wohl unseres Berufsstan-

Im Jahr des 100jährigen Bestehens des 
Pfarrvereins 1992 wurde der Förderverein 
Pfarrhaushilfe gegründet. Gerhard war 

Diakonischen Werkes Baden und hatte 
daher einen guten Einblick in die kirch-
lichen Verhältnisse in Osteuropa. Er war 
dort Vorsitzender bis 2010.

Dabei ging es um materielle Unterstüt-
zung von Pfarrfamilien in Osteuropa, 
wenn das Geld z. B. nicht einmal für eine 
Zahnbehandlung reichte.
Eine der ersten Aktionen war die Finan-
zierung von Mensa-Essen für Studieren-
de in Lettland.
Inzwischen hat der Förderverein auch 
jedes Jahr Stipendien für junge Theolo-
ginnen und Theologen aus Lettland, Ru-
mänien und Ungarn für ein Studienjahr in 

Wie wichtig ihm dieses Anliegen war, 
zeigt sich auch daran, dass er für den fall 
seines Todes für genau diesen Zweck um 
Spenden gebeten hat.

Auf seine Initiative wurde in Lubmin bei 
Greifswald eine kleine Ferienhaussied-
lung aufgebaut, wo lange über die Wende 
hinaus Pfarrfamilien aus Osteuropa güns-
tig Urlaub machen konnten.

Durch die Krankenhilfe ist der Pfarrver-
ein auch stark beim Thema Gesundheit 
involviert. So war Gerhard Wunderer mit-

Gerhard Wunderer
* 01.04.1931  † 11.05.2022

In memoriam
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Klausurtagungen ausgesucht hatte, aber 
auch der Umgangston und die Sorgfalt 
auch in kleinen Dingen.

Wir haben Gerhard Wunderer viel zu ver-
danken und ich danke Gott von ganzem 

geschenkt hat.

Ihnen, den Angehörigen und Freunden 
möchte ich mein Beileid aussprechen in 
der Zuversicht, dass nichts uns trennen 
kann von der Liebe Gottes, nicht einmal 
der Tod. 

Möge Gerhard Wunderer im Frieden Got-
tes ruhen.

 Reinhard Sutter, Oberkirch

Respiratio, eine gemeinsame Einrichtung 
von Baden, Württemberg und Bayern. Es 
bietet die Möglichkeit einer Auszeit bis 
hin zur Rehabilitation bei Problemen oder 
Übergangszeiten im Pfarrdienst.

Sehr erfreut war er, als in seiner Amts-
zeit mit Marlene Bender die erste Frau in 
den Vorstand berufen wurde. Auch wenn 
ich ihn eher als Patriarchen alter Schu-
le empfunden habe (und ich meine das 
wertschätzend) war ihm die Förderung 
von Theologinnen ein Anliegen.

Diese kleine und zugegeben subjektive 
Auswahl möge genügen.

Persönlich habe ich Gerhard Wunderer 
viel zu verdanken. 

Er hat mich sehr gut eingeführt, als ich 
sein Nachfolger als Schatzmeister des 
Verbandes wurde und hat mich mit Rat 
und Tat begleitet.

In den letzten Jahren hatten wir leider we-
nig Kontakt. Wenn wir uns gesehen ha-
ben, war es auf meiner Seite ein Gefühl 
des Respekts und der Achtung. 

Was wäre ein typischer Begriff, um Ger-

ist als erstes ein Ausdruck eingefallen, mit 
dem wir im badischen Vorstand nach sei-
nem Ausscheiden als Vorsitzender an ihn 
erinnert haben. 
Wir haben die Zeit mit ihm die „elegante 

seinen ganz Stil. Die Orte, die er für die 
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Predigt bei der Trauerfeier am 
24. Mai 2022 in der Evangelischen 
Stadtkirche Karlsruhe-Durlach

L iebe Trauergemeinde!
Gerhard Wunderer war ein Grenzgän-

ger. Er hat in seinem Leben viele Gren-

manchmal auch betreten müssen, ein 
ums andere Mal. Zuletzt hat er nun auch 
die alles entscheidende Grenze seines 
Lebens überschritten. Die Grenze, die ihn 
aus unserer Mitte und aus seiner Sterb-
lichkeit hinübergeführt hat in die bleiben-
de Grenzenlosigkeit und zugleich in das 
barmherzige Aufgehobensein in der Ge-
genwart Gottes. 

Gerade dieser letzten, entscheidenden 
Grenze galt über viele Jahrzehnte der 
ganze Einsatz von Gerhard Wunderer. 
Als Pfarrer. Und als jemand, dem seine 

ganz unterschiedlicher Weise hat er die 
Menschenfreundlichkeit Gottes zu sei-

in dieser Aufgabe immer wieder Grenzen 
überschritten. Und als Pfarrer Menschen 
an den Grenzen ihres Lebens begleitet.

Das Lebens-Thema Pfarrer hat Gerhard 
dabei von Anfang an begleitet. Als Sohn 
eines Pfarrers, in einem Pfarrhaus gebo-
ren, wuchs er als einer von drei Brüdern 
in Nürnberg auf. Der frühe Tod des Va-
ters, die Erfahrung, dass viele Jahre der 
Kindheit vom Krieg gezeichnet waren, die 

-
nem Lebenslauf schreibt –, „zwischen 

ist dies eine Kindheit, von der wir geglaubt 

haben, dass sie mit ihren Schrecken für 
immer der Vergangenheit angehört – die 
Gegenwart lehrt uns hier leider das Ge-
genteil.
Tröstlich kann uns auch heute Gerhards 

die Zusage Christi aus der Offenbarung: 

Über der Traueranzeige sollte, so hat 
es sich Gerhard selber gewünscht, ein 
anderes Bibelwort stehen. Der Mut 
machende Vers aus dem 2. Timotheus-
brief, der in den zwei Jahren der 
Pandemie, auf die wir zurückblicken, so 

anderer:  
„Gott hat uns nicht gegeben der Geist der 
Furcht, sondern der Kraft und der Liebe 

Ein Schlüsselsatz ist das, der helfen kann, 
manche Linien in Gerhards Leben besser 
zu verstehen. Und ein klein wenig, wenn 
uns das überhaupt zusteht, zu deuten. 

eigenen theologischen Verstehen erwirbt 
sich Gerhard im Studium der Evangeli-
schen Theologie. Er studiert in Erlangen 
und dann in Göttingen, ist dort von Trill-
haas und Käsemann fasziniert. 
Wenn man den Vers aus 2. Timotheus 
zugrunde legt, um Bruchstücke aus Ger-
hards Leben angemessen wahrzuneh-
men, dann ist klar: Mit dem Geist der 
Furcht würde Gerhard hier nicht bestehen 
können. Denn zum Grenzübertritt als Re-
gelaufgabe fordert ihn seine erste Pfarr-
stelle heraus, die er 1959 antritt: Meitin-
gen im Dekanat Augsburg: 62 Ortschaf-
ten in vier Landkreisen beschreiben eine 
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extreme Diaspora-Situation – räumliche 
Dimensionen, die an ein kleines Bistum 
erinnern. 
Gerhard wird hier Wesentliches für sei-
ne weiteren Wege im Pfarrdienst lernen. 
Was er aber in unglaublicher Weise be-
nötigt, ist dieser Geist der Kraft, von der 
jener von ihm ausgewählter Bibelvers 
spricht – Kraft und Energie, um im Meer 
der Anforderungen nicht unterzugehen. 
Oft sind es sonntäglich gleich mehrere 
Gottesdienste, die hintereinander gehal-

sich die kleine elektronische Orgel mit im 
Auto, um auch noch das Amt des Orga-
nisten übernehmen zu können.

die Zeit des Vikariats. Du musstest unter-
schrieben, auf eine eigene Berufstätigkeit 
zu verzichten. Wie ging man in der Kirche 
damals mit Frauen und deren Lebensplä-
nen um! Im Oktober wärt ihr 65 Jahre ver-
heiratet gewesen und hättet die Eiserne 

diesem Tag in ganz besonderer Weise an 
Gerhard erinnern, liebe Ute.
Die Geburt von Ihnen beiden, lieber 
Christian Wunderer und liebe Regina 
Wunderer, fällt dann ja schon in die Mei-
tinger Zeit. Reich ist der Schatz der Erin-
nerungen mit dem Vater gerade bei Ihnen 
beiden – obwohl er, wie ich ahne, sicher 

-
se als in seinen Arbeitsfeldern anzutreffen 
gewesen wäre. Dennoch konnten Sie von 
vielem berichten! Die Spaziergänge mit 
den Fortsetzungsgeschichten, die Rede 
vom Kieslaster, der jeden Samstag im 
Amtszimmer des Vaters abgeladen wird, 
das sprechende Gleichnis, das der Vater 

für die Predigtarbeit wählt. Das Bild mit 
der häkelnden oder stickenden Frau im 
Arbeitszimmer, unter dem die Trau- und 
Trauergespräche geführt werden.
Zwei Jahrzehnte dauert die Zeit in Meitin-
gen. Dann steht erneut ein Grenzübertritt 
an, der nach Baden. Nicht nur für Gerhard 
selber markiert dieses Jahr 1980 ein ein-
schneidendes Datum. Ute – und Sie beide 
als die Kinder gerade vor und nach dem 

-
ausfordernd sind solche Grenzübertritte 

ganze System der Pfarrfamilie Wunderer 
ein. Und werden sicherlich durchaus von 
allen Betroffenen unterschiedlich erlebt 
worden sein. 

-
tenz von Gerhard zu einem neuen 
Schwerpunkt. Jetzt ist – nach dem Geist 
der Kraft – noch einmal ganz neu der 
Geist der Liebe gefragt! Gerhard wird zum 
Diakoniker. Wie auf den Leib geschrieben 
scheinen ihm diese neuen Möglichkeiten, 
Grenzen zu überschreiten. Die Grenze 
zwischen Kirche und Welt. Die Grenze 
zwischen Menschen, die auf Unterstüt-
zung abgewiesen sind, und solchen, die 
diese Unterstützung organisieren. Die 
Grenzen auch, die die Welt einteilen, die 
innerdeutsche Grenze damals noch. Und 
die zwischen Deutschland und Osteuro-
pa. Die Kirche von Berlin-Brandenburg 
kennt er bis ins Detail. Rumänien, Lett-
land und Ungarn stehen weiter beständig 
in seinem Fokus. Aber der geographische 
Wirkungskreis von Gerhard geht oft auch 
noch darüber weit hinaus. 

-
kens. Eines, bei dem Gerhard mit dem 
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Feld, dem sich auch meine eigene Be-
ziehung und Freundschaft mit ihm bzw. 
euch beiden verdankt. Gerhards Arbeit 
in den Vertretungsorganen evangelischer 
Pfarrerinnen und Pfarrer, den Pfarrver-
einen, zuerst in Bayern, dann in Baden, 
aber über viele Jahre auch im Verband, 
dem Zusammenschluss der Vereine auf 
Bundesebene. Dazu werden wir nachher 
im Nachruf des Pfarrvereins noch einiges 
mehr hören.

Es ist dieser Geist der Kraft, der Lie-
be und der Besonnenheit, der Gerhard 
wichtig war. Es ist dieser Geist, der aus 
Gott kommt. Ein Geist, der uns schon zu 
Lebzeiten Anteil gibt an jener Kraft, in der 
Gerhard jetzt geborgen ist für immer! Der 
uns Anteil gibt an jener Welt, in die Ger-
hard uns nur vorausgegangen ist. 

Was bleibt von diesem besonderen Men-
schen, von diesem Grenzgänger im Auf-
trag der Verkündigung der Guten Nach-
richt von der Menschenfreundlichkeit Got-

und Erinnerung. Der Dank dafür, dass es 
Menschen gibt wie Gerhard! Menschen, 
für die Grenzen nicht das Ende ihrer Mög-
lichkeiten markieren, sondern eher eine 

weiteren Gestaltung der Welt. Der Dank 
bleibt für einen Menschen, der immer 
auch Mitmensch geblieben ist, liebender 
und fürsorglicher Mitmensch. Die Familie 

-
hards Augen haben gerade dann immer 
voll Stolz geglänzt, wenn er von seinen 

Enkeln erzählt hat. Das bleibt auch Ihnen, 
den Enkelinnen und Enkeln.

Es bleibt auch die Erinnerung. Vielen 
Erinnerungen. Ganz persönliche. Aber 
auch die an sein Engagement in seinen 
öffentlichen Aufgaben und Ämtern. Aber 
Erinnerungen sind nicht das Letzte, das 
einen Menschen in uns und in unserer 
Liebe wachhält. Zuletzt bleiben Glaube. 

Der Glaube, dass kein Menschenleben 
umsonst gelebt wird. Dass alles Leben 

dass wir Gerhard an diesem Ort der blei-
benden Gottesnähe geborgen wissen 
dürfen. Und dass auch wir selber einmal 
nicht tiefer fallen können als hinein in die-
sen Ort der bleibenden Verbundenheit mit 
Gott. Und die Liebe bleibt. Die, die uns 
miteinander und mit Gerhard verbindet. 
Aber auch die Liebe, die Gott selber ist. 
Und die uns so mit Gerhard in Verbindung 
hält. Über seinen Tod hinaus.

Es bleibt aber auch das Vertrauen in je-
nen Geist, mit dem Gerhard uns mit der 
Wahl seines Spruches ausdrücklich in 

den Geist der Kraft, der Liebe und der Be-
sonnenheit! Auch so wirkt Gerhard über 
seinen Tod hinaus – mitten unter uns. 
Ein Grenzgänger des Lebens war Ger-
hard zeitlebens. Als Grenzüberschreiter 
hinüber in die Welt Gottes ist er uns nun 
vorausgegangen. Gottes Geist der Liebe 
hält uns verbunden. Mit ihm. Und unter-
einander. Amen.

 Traugott Schächtele, Schwetzingen
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Aus dem Förderverein

Der Gründungsvorsitzende 
des Fördervereins 
Pfarrhaushilfe e.V., 

Gerhard Wunderer, hatte sich 
gewünscht, dass anlässlich 

seines Todes anstelle von Blumen 
und Kränzen für den Förderverein 
gespendet wird, insbesondere für 

Stipendiaten aus Osteuropa an der 

 
Die Bankverbindung lautet:
Förderverein Pfarrhaushilfe

IBAN DE 61 6609 0800 0002 4128 88
Vermerk: 

Spende zum Gedenken an 
Gerhard Wunderer

 
 Hans Kratzert, Vorsitzender des Fördervereins



  
"Freud und Leid" wurde in der Online-Ausgabe 

zum Schutz der persönlichen Daten entfernt



Zu guter Letzt

Allianz für Beteiligung

Das Förderprogramm „Gut beraten!”

In Baden-Württemberg bringen sich viele Menschen ein, 

um ihr Umfeld vor Ort zu gestalten. Hierbei spielen 

eine große Rolle. Wie können Menschen mit und ohne 

Migrationsgeschichte vor Ort gut gemeinsam leben? 

Wie kann in unserem Dorf, Stadtteil oder Quartier ein 

soziales, generationenübergreifendes Miteinander entstehen? 

Wie können wir ländliche Gebiete als lebenswerte Orte erhalten? 

Wie können wir neue Mobilitätskonzepte 

entwickeln und zum Klimaschutz beitragen? 

Mit diesen und anderen Fragen beschäftigen sich Menschen vor Ort 

in Initiativen, Arbeitskreisen oder Vereinen und entwickeln 

gemeinsam Ideen und Ansätze.

Das Land Baden-Württemberg sieht in diesen Ideen und 

dem Engagement der Menschen vor Ort einen wichtigen 

Beitrag zur Gestaltung unseres Bundeslandes. 

Deshalb fördert das Land mit dem Förderprogramm 

„Gut Beraten!” zivilgesellschaftliche Initiativen und ihre 

Ansätze, gesellschaftliche Themen vor Ort mit Maßnahmen der 

Bürgerbeteiligung zu bearbeiten. 

Themenschwerpunkte der Förderung sind „Ländlicher Raum”, 

„Integration”, „Quartiersentwicklung” und „Mobilität”

Weitere Informationen gibt es unter: 

https://allianz-fuer-beteiligung.de/foerderprogramme/gut-beraten/


